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Eine neue Miffion im a Nordweſten. 
(Mitgetheilt von Friedrich Eberſchweiler S. J.) 


5 Fi m 8, December 1885 wurde die Miffion unter den In⸗ verhaßt ſei und fie, ſobald es ihnen nur immer möglich werde, 
„ dianerſtämmen der Gros⸗Ventres und Aſſinniboines er⸗ nach ihren Bergen ziehen wollten. 
öffnet. Ein ärmliches Haus im Fort Belknap war der Ihre geliebten Berge ſind das „Bärentatzen-Gebirg“ und das 
erſte Haltepunkt, an dem ich feſten Fuß in ihrer Reſervation „Kleine Felſengebirg“, welche das weite Prairienland von Oſten 
gewann und wo ich mein Winterquartier nahm. nach Weſten durchziehen. Die aus ihnen entſpringenden Ge⸗ 
b „Iſt der erſte Winter vorüber,“ hatte mir mein Miſſions⸗ wäſſer fließen theils nach Süden in den Miſſouri, theils nach 
oberer geſagt, „ſo ſuchen Sie einen Platz auf, wohin die In⸗ Norden in den Milchfluß, der nach Beſchreibung eines weiten 
dianer zu ziehen wünſchen und wo es fruchtbares Erdreich, Bogens endlich ſelbſt in den Miſſouri mündet. Der obere 
gutes Waſſer und viel Holz gibt.“ Dieſes find nothwendige Miſſouri iſt der Heimatſtrom der Gros-Ventres, und von deſſen 
Erforderniſſe für eine Indianermiſſion, die Kirche und Priefter- zahlreichen Stromſchnellen werden fie von den Aſſinniboines 
wohnung, Schule und Schweſternhaus bauen muß, zum Unter⸗ geradezu „die Waſſerfälle“ genannt; ihr Name „Dickbäuche“ 
halte größtentheils auf Viehzucht und Ackerbau angewieſen iſt ſcheint nur ein von den Weißen gegebener Zuname zu ſein. 
und den Unterricht in dieſen Erwerbszweigen unter die Lehr? In den Thälern der Gebirge, an den herabfließenden Bächen, 
fächer zu zählen hat. welche leicht zur Bewäſſerung benutzt werden können, iſt das 
In Belknap find die wenigen urbar gemachten Felder nur beſte Ackerland in dieſem Indianergebiete. Das etwa 60 eng⸗ 
in regneriſchen Jahren, welche hierzulande ſehr felten find, er liſche Meilen entfernte „Kleine Felſengebirge“ iſt „das verlorene 
giebig. Letztes Jahr war die Ernte wegen der allgemeinen Paradies“ dieſer Indianer. Dort, ſagten ſie mir wiederholt, 
großen Dürre gänzlich mißrathen. Das Waſſer im vorüber⸗ ſoll ich ihnen ein „heiliges Haus“ und eine Schule bauen. 
eßenden „Milchfluß“ hat vom Schlamm eine ſchmutzige Milch⸗ Der Winter ſchwand, der Frühling kam, es war Zeit, eine 
farbe und iſt ſchlecht und ungeſund. Im verfloſſenen Jahre Entdeckungsreiſe anzutreten. Am Donnerstag Morgen in der 
tand es nur in einzelnen Lachen im ausgetrockneten Flußbett. Oſterwoche verließ ich Belknap mit zwei Indianern. Wir 
Bäume wachſen hier nicht. Brennholz müſſen die Indianer fuhren durch die waſſer- und baumloſe Graswüſte bis zur erſten 
meilenweit herſchleppen, und Bauholz können ſie erſt in dem Oaſe am Schlangenfluß. Dort fanden meine Begleiter etwas 
25 Meilen entfernten Gebirge finden. — Schon bei meiner Holz, ließen die Pferde graſen und bereiteten unſer Mittags⸗ 
rſten Ankunft riethen mir die Indianer ab, in Belknap weitere mahl. Unweit von hier iſt das Schlachtfeld, wo der berühmte 
Ausgaben für Gebäulichkeiten zu machen, da ihnen dieſe Gegend | Nez-Percés-Häuptling Joſeph ſich dem General Miles, nach 
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welchem Miles⸗City in Montana benannt iſt, ergab. Nach einer 
Stunde Raſt ging es weiter durch die wellenförmige Prairie. 
Mein älterer Begleiter wußte mir in einem wunderlichen Ge⸗ 
miſch von Aſſinniboine und engliſchen Brocken mit erklärender 
Zeichenſprache gar viel von den Gefechten unſerer Indianer mit 
dem feindlichen Siouxſtamme zu erzählen und zeigte mir in 
einer Vertiefung das Grab des letzten ſcalpirten Feindes, der 
in dieſe Gegend kam. Als der Sonnenwagen ſeine Tagesbahn 
durchfahren hatte, waren wir am Schwarzberg, der öſtlichſten 
Spitze des Bärentatzen⸗Gebirges, angelangt. Er ſieht einem 
Zuckerhut ganz ähnlich, nur daß er nicht weiß iſt. In der 
Nähe entſpringt der Volksbach, an welchem wir unſer Zelt für 
das Nachtlager aufſchlugen. Dieſer Bach fließt 10 Meilen 
öſtlich durch die Prairie bis zu den einſamen „Drei Höhen“, 
wo er in das gleichnamige Flüßchen mündet, das vom „Kleinen 
Felſengebirge“ kommt und ſich in den Milchfluß ergießt. Am 
folgenden Morgen fuhren wir am „Bärentatzen⸗Gebirge“ vorbei. 
Es hat ſeinen Namen von einem Berg im weſtlichen Theile, 
welcher ſich in der Form einer Bärentatze vorſtreckt. In der 
Mitte des Gebirges ſteht, wie ein Dom mit Kuppeln, ein ge⸗ 
waltiger Berg, von welchem nach allen vier Himmelsgegenden 
Höhenreihen auslaufen. In einigen ſchmalen Thälern iſt frucht⸗ 
barer Boden, Gehölz wächſt nur hoch über faſt unnahbaren 
Felsabhäigen. 

Nach einer Fahrt von beinahe zwei Stunden waren wir 
wieder in der Gras⸗Hochebene und erblickten in blauer Ferne 
das „Kleine Felſengebirge“. Es iſt ungefähr 30 Meilen lang 
und 20 breit, hat zwei parallele Bergkämme, deren jeder 
einen convexen Halbkreis bildet, und iſt dicht mit Nadel⸗ 
holz bewachſen. Am Abend langten wir, am weſtlichen Ende 
an, durchfuhren den Wald und kamen zum Warmquellbach an 
der Südſeite. Dort übernachteten wir bei einem Krämer. Der 
Mann hatte früher für die Goldſucher im „Kleinen Felſen⸗ 
gebirge“ einen Laden eröffnet und gedachte gerade denſelben in 
einer Woche wieder zu ſchließen. Vor zwei Jahren hatte ſich 
nämlich das Gerücht verbreitet, es fänden ſich Goldminen in 
dieſen Bergen, und wie in wilder Jagd rannten über 300 Männer 
aus allen Richtungen herbei. Mit getäuſchten Hoffnungen ver⸗ 
ſchwanden allmählich alle bis auf ein halbes Dutzend, die noch 
bis jetzt fortfahren, mit vieler Mühe wenig Gold zu finden. 

Am Samstag den 1. Mai las ich die erſte heilige Meſſe in 
dieſem Gebirge zu Ehren der Maienkönigin. Hier wohnt auch ein 
früherer Dolmetſcher der Gros⸗Ventres, Cyprian Matt, der einſt 
den berühmten P. de Smet in einem Boote den Miſſouri hin⸗ 
unter nach St. Louis gefahren hatte. Er wollte für dieſen 
Morgen auch mein Geleitsmann fein. Er hatte einen zwölf: 
jährigen Sohn, Jimmie, ein lebhaftes Zwerglein, der als Kind 
einen unglücklichen Fall gethan, wodurch ſein Wachsthum ge⸗ 
hindert worden war. Ich erbat mir denſelben als Dolmetſcher 
für einige Wochen von ſeinem Vater, dem ich an deſſen Stelle 
einen Indianer zurückließ. Auf den Wegen der Goldſucher 
fuhren wir vier am ſchönen Maimorgen bis zur Stelle des 
Gebirges, wo der erwähnte Volksbach in einem kleinen Waſſer⸗ 
fall aus dem Walde in das Wieſenthal hervorſtürzt. Dort 
fand ich, was ich ſuchte: den ſchönſten Platz in dieſen Bergen, 
den rechten Ort für eine Miſſions⸗Niederlaſſung. Hier iſt ein 
Waldgebirge voll des beſten Bau- und Brennholzes; hier iſt 
ein Felſenbach mit geſundem, kryſtallklarem Bergwaſſer, welches 
auch dann noch reichlich fließt, wenn, wie es in dieſem Jahre 
geſchah, die Bäche überall austrocknen; hier iſt ein Thal mit 


fruchtbarem Erdreich, ſehr lang und hinreichend breit, das leicht 
bewäſſert werden kann. Mein Begleiter wies das Thal hin⸗ 
unter und ſagte zu mir: „So weit Sie ſehen, ſtanden hier vor 
einigen Jahren überall Indianerzelte; dieſes war der Lieblinge: 
platz der Rothhäute, ſolange es Büffel zu erjagen gab.“ In 
der That konnte ich allenthalben noch Ueberreſte von Zelt⸗ 


ſtangen, Skelette von Jagdthieren, Büffelköpfe mit kurzen Hör⸗ > 


nern, kleine Geweihe von Rehen, größere von Hirſchen und 
ſehr große von Elenthieren erblicken. Sehr leicht, jedoch nicht 
ohne einen Anflug von Wehmuth, konnte ich mir die ehe⸗ 
maligen Jagdſcenen in dieſem Bezirke vormalen. In jener 
goldenen Zeit, als Büffel zu Millionen dieſes Prairienland 
durchſchwärmten, lebte das Jägervolk der Indianer von Wild⸗ 
pret, das mit den Beeren des Waldes gewürzt wurde. Die ge⸗ 
wonnenen Pelze dienten für Kleidung und Bett und wurden 
zu Tauſenden und abermal Tauſenden nach Belknap, dem 
Handelspoſten, gebracht und im Tauſchhandel für Nutz⸗ und 
Putzwaaren verwerthet. Mit dem Eindringen der Weißen 
wurden die Büffel hier ganz vertilgt und beinahe alle Jagd⸗ 
thiere ausgerottet; nur wenige Bären, Rehe, Antilopen und 
Jagdvögel ſind übrig geblieben. Die Indianer konnten nicht 
mehr länger in dieſer Gegend von der freien Jagd luſtig leben 


und zogen nothgedrungen zur Agentur nach Belknap, um mit 


den dort verabreichten halben Rationen, durch welche die Re⸗ 
gierung ihnen die Abtretung von Land und Bewilligung freier 
Handelswege vergütet, ein höchſt armſeliges Daſein zu friſten. 

Auf unſerer Rückreiſe änderte ſich das ſchöne Maiwetter, und 
gegen Abend brach ſogar ein Schneeſturm los. Nur mit der 
größten Mühe erreichten wir das „Bärentatzen⸗Gebirge“, aus wel⸗ 
chem das wilde Geſtöber uns entgegentobte. Wir Abernach teten 
im Thale „Knabe fiel vom Fels“, wo vor ungefähr 25 Jahren, 
als Indianer auf der Jagd hier raſteten, ein Knabe von einem 
der ringsum ſtarrenden Felſenriffe ſtürzte und todtfiel. 

Einige Stunden vor uns waren ein Dutzend Gros-Ventres, 
auf ihrer Heimkehr von einem Beſuche bei den Rapahoes in 
Wyoming, ihren Stammesgenoſſen, hier angelangt. Ich fand 
fie rauchend um ein Feuer gelagert, über welchem ein Keſſel 
hing. Ihr Häuptling „Weißer Mond“ reichte mir die um⸗ 
gehende Pfeife; nachdem ich ein paar Züge gethan, ſchenkte ich 
ihm einige Handvoll Thee, welchen eine der Frauen ſofort 
in das ſiedende Waſſer warf. Ein Schluck Thee verſetzt den 
Indianer immer in die heiterſte Stimmung, und bald that 
denn auch einer der meinigen den weiſen Ausſpruch: „Ein 
günftiger Stern hat uns mit Thee beſchenkt“, ſchlug den höch- 
ſten Ton ſeines Stimmorganes an und trillerte von demſelben 
bis zum tiefſten hinab, in welchem ſein Geſang brummend 
verklang. Sofort ließ ein anderer ſeinen Orakelſpruch hören, 
that einen noch höhern Schrei und ſtieg auf verſchiedenen Vo⸗ 
calen jubilirend die Tonleiter in Terzen hinab, bis er nicht 
mehr tiefer konnte. Der Rundgeſang mit Solo und Chor 
ging um, bis tief in die Nacht hinein; allmählich verſtummte 
ein Sänger nach dem andern, und endlich hatte der Schlaf 
auch den letzten auf feine zerfetzte Decke hingeſtreckt. — Am 
nächſten Morgen war Weißer Sonntag. Ich las die heilige 
Meſſe auf dem altarähnlichen Vorſprung eines maſſiven Fel⸗ 
ſens, auf deſſen Spitze ein Maivögelein während des heiligen 
Opfers Lieder ſang. 

Wieder in Belknap 5 begann ich nach dem Wunſche 
der Indianer eine Bittſchrift an die amerikaniſche Regierung 
zu verfaſſen. Dieſes Geſuch ſtellte ihr vor, daß die halb: 
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verhungerten Indianer in der unwirthlichen Gegend um Belknap 
und in der Nähe des Militärpoſtens Fort Aſſinniboine an Leib 
und Seele zu Grunde gingen, wie aus den amtlichen Jahres⸗ 
berichten ihres Regierungsagenten erhelle; — daß die Gros⸗ 
Ventres und Aſſinniboines einen Theil ihres zu großen Landes 
verkaufen wollten; — daß ſie ſogleich nach der beſſern Gegend 
im „Kleinen Felſengebirge“, wo ſie ſich bald durch Ackerbau und 
Viehzucht ſelbſt ernähren würden, überſiedeln wollten, jedoch 
jetzt noch nicht könnten, weil fie in der dortigen 60 Meilen 
von ihrer Agentur entfernten Wildniß nichts zu eſſen fänden 
und weder das nöthige Geld zur Anſchaffung von Vieh und 
Ackergeräthſchaften, noch auch die erforderlichen Kenntniſſe zur 
Urbarmachung des Landes hätten; — daß ſchließlich die Ne 
gierung ihren Nothſchrei hören und ihren Auszug nach dem 
„Kleinen Felſengebirge“ bewilligen und thatkräftig unterſtützen 
möge. Dort ſolle ihre Miſſion gebaut werden. 
Mit Jim, meinem Zwerge aus den Bergen, fuhr ich von 
Dorf zu Dorf, um alle Indianer das Bittgeſuch unterſchreiben 
zu laſſen. Sie thaten es gerne. Der Häuptling jedes Lagers 
rief die Seinen zuſammen; der Inhalt der Schrift wurde 
ihm durch mein Wichtelmännchen verdolmetſcht; er hielt Rath 
mit ſeinen Mannen, und man kam zum Entſchluſſe, ihn im 
Namen aller handeln zu laſſen. Ich ſchrieb dann ſeinen Namen 
unter die Bittſchrift, z. B.: „Der Feindetödter.“ Zuerſt mußte 
er lachen, dann nahm er den nöthigen Ernſt an; der eine und 
der andere legte ſeine Hand auf mein Haupt und murmelte 
feierliche Worte ſeines Vertrauens in mich oder umarmte und 
küßte mich ſogar; endlich faßte er die gewaltige Feder muthig 
an, machte, von mir unterſtützt, als ſein Zeichen ein Kreuz 
neben ſeinen Namen und kehrte erſchöpft zu ſeinem Sitze zurück. 
Nachdem dieſes Werk geſchehen, bat ich jedesmal den Häupt⸗ 
ling, alle Kinder unter 7 Jahren, deren Eltern dieſelben in 
der zu errichtenden Miſſionsſchule chriſtlich unterrichten laſſen 
wollten, ſogleich zur Taufe zu bringen. Der Häuptling ſagte 
dieſes ſofort den Anweſenden und rief es dann mit Donner⸗ 
ſtimme ins Dorf hinaus, und bald erſchienen die Mütter mit 
ihren Kindern. Ich taufte ungefähr hundert. Allen ſchenkte ich 
Medaillen und Bilder, welche jetzt die Zierden ihrer Hütten 


5. Der Einzug in Bungo, 


Im Frühjahre 1551 hatte der hl. Franz Xaver mit der 
ſichtbaren Hilfe Gottes die Gemeinde von Amanguchi gegründet. 
Obſchon er in der Aufnahme ſehr vorſichtig war und nur in 
den Grundwahrheiten des Chriſtenthums wohl Unterrichtete zur 

. heiligen Taufe zuließ, wuchs die Zahl der Chriſten dennoch ſehr 
raſch. Schon im Sommer 1551, oder doch nicht viel ſpäter, 
wird die Seelenzahl der Chriſtengemeinde jener Stadt auf 3000 
angegeben. Die Bonzen verloren ihre Schüler ſchaarenweis. 
Die chriſtliche Lehre wurde von dem Heiligen ſo klar vorgetragen, 
daß ſelbſt Ungebildete im Stande waren, die Lehren der heid⸗ 
iſchen Religion und deren Fabeln zu wibse e Erzürnt ob 
es täglichen Verluſtes, den ihnen der fremde Lehrer zufügte, 
ſtellten die Bonzen ihm ihre gewandteſten und gelehrteſten Männer 
gegenüber und ſuchten ihm in öffentlicher Disputation eine Nieder⸗ 


find, Manche waren Re ohne Furcht, daß die Taufe den 
Tod ihrer Kinder zur Folge haben würde, und baten mich, für 
deren Leben und Geſundheit zu beten. Mein Verſprechen, dieſes 
zu thun, und meine weiteren Erklärungen beruhigten ſie. 

Hier will ich folgendes einſchalten. Vor etwa 25 Jahren 
im Februar verließ P. Giorda 8. J. Fort Benton, wo er die 
Piegan⸗Sprache ſtudirte, um die Gros-Ventres aufzuſuchen; 
er wurde jedoch unweit der Stadt von einer Bande junger 
Krieger ausgeplündert und mußte zurückkehren. Kurz darauf 
kam vom Häuptling der Gros⸗Ventres mit Namen „Sitzendes 
Weib“ die Einladung an ihn, ihr Lager zu beſuchen. Er 
reiſte hin und wurde freundlich empfangen. Die Diebe mußten 
dem Pater ihren Raub zurückerſtatten, und die Indianer brach⸗ 
ten ihm zur Sühne für ihre Miſſethat einen Haufen Büffel⸗ 
häute zum Geſchenke. Er aber ließ dieſelben unter ihre Armen 
vertheilen, was den wohlthuendſten Eindruck nicht verfehlte. In 
einer langen Unterredung mit dem Häuptling verlangte er 
hierauf, daß die Kinder getauft werden ſollten. Jener willigte 
ein, und es war am Palmſonntag 1862, als die erſten Kinder 
zur Taufe gebracht wurden. P. Giorda kehrte zurück, wurde 
Miſſionär bei anderen Indianerſtämmen, und die Gros⸗Ventres 
blieben 24 Jahre lang ohne „Schwarzrock“. Seither iſt die 
Zahl der Gros-Ventres von ungefähr 5000 auf kaum 800 
herabgeſchmolzen. Ich fand im Taufbuch in St.⸗Peters⸗Miſ⸗ 
ſion 134 Namen jener Täuflinge, ſchrieb ſie ab und forſchte 
unter meinen Indianern nach ihnen. Jedoch die Antwort auf 
alle meine Fragen war beinahe immer dieſelbe: „Sie ſind todt.“ 
Eine große Pockenſeuche hat die meiſten dahingerafft. Mögen 
fie im Himmel als Schutzengel ihres Stammes für deſſen Be⸗ 
kehrung und Taufe beten! Ich erfuhr, daß eine Tochter jenes 
berühmten Häuptlings gerade an dem Platze begraben wurde, 
wo jetzt mein Miſſionshaus in Belknap ſteht. Der Häuptling 
jener Diebsgeſellen, welche P. Giorda vor 25 Jahren im Fe⸗ 
bruar beraubten, ſtarb dieſes Jahr im Februar eines plötzlichen 
Todes. Er war ein ſehr gefürchteter Zauberer und verſtieg 
ſich ſogar vor ſeinem Tode zu der kühnen Prophezeiung, er 
werde im Frühling wiederkommen. 

(Schluß folgt.) 
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lage zu bereiten und ſo den verlorenen Einfluß wieder zu ge⸗ 
winnen. Der Verſuch ſchlug ſehr zu ihren Ungunſten aus; be⸗ 
ſchämt und von den Zuhörern verlacht mußten ſie abziehen. 
Sie wandten ſich nun an den König oder Daimio von Nau⸗ 
gato, gerade wie früher die Bonzen von Satſuma, und be⸗ 
drohten den Fürſten mit der Rache der Götter Japans, wenn 
er die neue Religion noch länger dulde. Orindono wagte nicht, 
das Edict zu widerrufen, durch welches er Kaverius die Predigt 
der chriſtlichen Religion erlaubt hatte. Er fürchtete nämlich, 
auf dieſe Weiſe die portugieſiſchen Kaufleute aus ſeinem Fürſten⸗ 
thume zu vertreiben und den Vicekönig von Indien zu beleidigen, 
als deſſen Geſandten er den Prediger der chriſtlichen Religion 
angenommen und aus deſſen Hand er ſeine Geſchenke empfangen 
hatte. Die japaniſchen Daimios ſcheinen überhaupt in dieſen 
erſten Jahren ihrer Bekanntſchaft mit der abendländiſchen Welt 
eiferſüchtig ſich um das Vorrecht beworben zu haben, daß die 
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portugieſiſchen Schiffe, welche ſo viele nie geſehene Erzeugniſſe 
abendländiſcher Cultur nach Japan brachten, gerade in ihren 
Häfen vor Anker gingen. Oxindono wagte alſo gegen die fremden 
Lehrer nicht direct vorzugehen; ſtatt deſſen verfolgte er, um den 
Bonzen zu genügen, die Neubekehrten, indem er ſie für das Ver⸗ 
laſſen der heimatlichen Götter hart an Geld und Gut beſtrafte. 
Der hl. Franz Xaver ſtellt den Neophyten das Zeugniß aus, 
daß auch nicht ein einziger derſelben deshalb vom Glauben ab⸗ 
fiel. Alle bis auf den letzten waren bereit, nicht nur ihre Habe, 
ſondern, wenn es ſein müſſe, auch ihr Blut für Chriſtus hin⸗ 
zugeben. Dieſe entſchiedene Bereitwilligkeit zum Martertode 
iſt für die Kirche Japans von den erſten Tagen ihres Beſtehens 
an kennzeichnend. Man kann ſich die Freude und den Troſt 
des Heiligen vorſtellen, als er 8 


Auguſt auf den Weg nach Bungo. Glücklich ſetzte er über die 
Meerenge von Simonoſeki und landete an dem gegenüberliegenden 
Ufer von Kiu⸗ſiu. Von dort legte er den Weg nach Figi (jetzt 
Hiſi), eine Strecke von etwa 60 Stunden, wie Mendez Pinto 
ſie ſchätzt, zu Fuß zurück; dabei trug er ſeiner Gewohnheit ge⸗ 
mäß die Geräthe zur Feier der heiligen Meſſe in einem ſchweren 
Bündel auf ſeinem Rücken. Bis wenige Stunden vor Figi 
hatte ſich der Heilige mühſam geſchleppt; da brach er zuſammen, 
ſeine geſchwollenen Füße und ein heftiges Kopfweh machten es 
ihm unmöglich, die Reiſe fortzuſetzen. Er ſchickte alſo einen 
ſeiner Begleiter an die portugieſiſchen Schiffer mit der Nachricht 
ſeiner Ankunft und ſeines Zuſtandes. 
Alsbald eilten ihm die Portugieſen entgegen, und Mendez 
Pinto beſchreibt uns die Be⸗ 


ſah, wie dieſe erſte Verfol⸗ |) I] Mm 
gung nur dazu diente, daß ſich 0 

die Neubekehrten mit um fo 

größerer Liebe an den Glau⸗ 
ben anſchloſſen und wie die 
Verleumdungen der Bonzen 
nur den Erfolg hatten, in 


immer weiteren Kreiſen die 
öffentliche Aufmerkſamkeit auf 
die chriſtliche Religion zu 
lenken. 


Im Auguſt 1551 bot ſich 
die Gelegenheit, den Glauben 
abermals in ein neues Fürſten⸗ 
thum einzuführen, in das 
große Reich des Daimio von 
Bungo, welches einen bedeu⸗ 
tenden Theil der Oſtküſte der 
Inſel Kiu⸗ſiu, damals Chimo 
genannt, einnahm. In Figi, 
dem Hafenorte der Haupt⸗ 
ſtadt Fucheo, waren ſoeben 
portugieſiſche Schiffe unter 
Führung Duarte (Eduard) 
da Gama's gelandet, wie der 
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alſo: „Kaum hatten wir et⸗ 
was mehr als eine Viertel⸗ 
ſtunde zurückgelegt, als er 
uns in Begleitung von zwei 
Chriſten begegnete, welche er 
vor kaum einem Monate zum 
Glauben bekehrt hatte. Es 
waren Männer vom höchſten 
Anſehen in ihrem Heimat⸗ 
reiche. Deshalb hatte der 
König von Amanguchi ihre 
Bekehrung als Vorwand be⸗ 


nützt, um ſie ihres ganzen 
Einkommens im Betrage von 
2000 Tafls — 3000 Ducaten 
nach unſerem Geldwerthe — 
zu berauben. Wir ſaßen in 
Feſtgewändern auf ſtolzen 
Roſſen und waren bei dem 
traurigen Anblicke, den der 
Aufzug des Miſſionärs dar⸗ 
bot, aufs höchſte beſchämt 
und verwirrt; ging er doch 


Heilige erfuhr, und er ſchickte 


ſofort einen ſeiner Neubekehr⸗ 
ten nach Figi, um ſich nach 
den Namen der Angekom⸗ 
menen zu erkundigen. Einer 


nicht nur zu Fuß einher, ſon⸗ 
dern er ſchleppte auf ſeinen 
Schultern auch noch das Bün⸗ 
del, welches alles zur Feier 
der heiligen Meſſe Nothwen⸗ 


derſelben war Mendez Pinto, 
deſſen Nachrichten wir ſo viele 
Einzelheiten aus dem Leben 
des Heiligen verdanken; er ſchildert uns die große Freude, 
welche die portugieſiſchen Kaufleute bei der Kunde empfanden, 
daß Käverius, deſſen Ruhm Indien erfüllte, in der Nähe 
ſei. Der Capitän ſchickte Briefe, die er für ihn aus Goa 
brachte, und die dringende Einladung an ihn, herüberzukommen, 
bevor er die Fahrt nach China fortſetzen müſſe, und der Heilige 
entſchloß ſich, dieſer Aufforderung zu entſprechen. Er berief 
P. Cosmas von Torres aus Firando und übergab ihm die 
Seelſorge der großen Chriſtengemeinde von Amanguchi, weitaus 
der größten und wichtigſten, welche er bisher in Japan gegründet 
hatte. Auch den Laienbruder Johann Fernandez ließ ihm der 
Heilige als einen überaus geſchickten Gefährten zurück und 
machte ſich in Begleitung von drei japaniſchen Chriſten Ende 


Japaneſiſcher Bonze. 


dige enthielt. Die beiden 
Chriſten nahmen ihm von 
5 Zeit zu Zeit die Bürde ab 
und ſuchten ihm ſo die Mühſal zu erleichtern. Offen ge⸗ 
ſtanden: dieſer Anblick überraſchte uns und that uns in der 
Seele weh. Allein er wollte durchaus keines unſerer Pferde 
annehmen; ſo ſtiegen auch wir aus dem Sattel und begleiteten 
ihn zu Fuß, ſo ſehr er ſich auch dagegen ſträubte, und dieſes 
Beiſpiel gereichte den beiden Neubekehrten zu großer Erbauung. 
Als wir den Fluß von Figi erreichten, wo unſer Schiff vor 
Anker lag, wurde er mit allen Freudenbezeugungen empfangen, 
welche wir nur erſinnen konnten. Mehreremal feuerte dann 
unſere geſammte Artillerie ab, welche aus 63 Stück Kar⸗ 
taunen, Falkonets und anderem Geſchütz beſtand, und der 
Donner, deſſen Echo die nahen Felswände zurückwarfen, war 
gewaltig. Der König, der gerade in der Stadt weilte, erſchrak 


Der hl. Franz Kaver in Japan. 141 


ob dieſes heftigen Schießens und meinte, wir ſeien im Kampfe 


mit einer Flotte von Seeräubern begriffen, welche in der Nähe 
der Küſte kreuze, wie man in Figi verſicherte. Er ſchickte alſo 


ſofort einen Vornehmen ſeiner Umgebung, um zu erfahren, was 


es gäbe, und dieſer überbrachte Duarte da Gama des Königs 
Anfrage mit dem Angebote, ihm Hilfstruppen zu ſchicken, falls 
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er deren bendthige. Der Capitän antwortete ſehr höflich, dankte 
ihm für das freundliche Anerbieten und ſagte, das Schießen 
ſei nur der Ausdruck unſerer Freude ob der Ankunft des 
P. Franz; denn es ſei ein heiliger Mann, für welchen der 


König von Portugal, unſer Herr, die größte Verehrung hege. Der 
vornehme Japaneſe war nicht weniger erſtaunt ob dieſer Worte 
als ob unferer Handlungsweiſe. „Ich muß geſtehen, ſagte er 


zu Duarte da Gama, daß ich in großer Verwirrung zurück⸗ 
20 25 
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gehe und nicht weiß, was ich dem Könige ſagen ſoll. Haben 
doch unſere Bonzen den König verſichert, der Mann, von dem 
ihr redet, ſei keineswegs ein Heiliger, ſondern ſie hätten ihn 
wiederholt mit dem Teufel reden ſehen, mit welchem er ein ge⸗ 
heimes Bündniß habe. Durch Zauberei verrichte er einige auf⸗ 
fallende Dinge, welche ununterrichtete Leute für Wunder hielten. 
Uebrigens ſei er ſo arm und elend, daß ſelbſt das Ungeziefer, 
von dem er wimmle, Mitleid mit ihm habe und ihn verſchone. 
Ich fürchte deshalb nicht wenig, die Bonzen werden alles An⸗ 
ſehen beim Könige verlieren, wenn er erfährt, daß das gerade 
Gegentheil von ihren Ausſagen die Wahrheit iſt. Er wird ſie 
nicht mehr ſehen noch hören wollen. Scheint es doch überaus 
glaubwürdig, daß ein Mann, den ihr ſo hoch achtet und mit 
ſo viel Ehre und Jubel empfanget, in der That, wie ihr es 
ſagt, ein Heiliger ſei und nicht ein Scheuſal, wie ihn die 
Bonzen dem Könige geſchildert haben!“ 

Der Japaneſe kehrte zum Könige von Bungo zurück und 
berichtete ſeinem Herrn, was er über den fremden Gottesmann, 
den die Bonzen alſo verleumdet hatten, gehört habe. Die 
Folge davon war, daß der Fürſt alsbald den folgenden Brief, 
der uns erhalten iſt!, an Xaverius richtete: „Deine glückliche 
Ankunft bei uns ſei Gott ebenſo angenehm, als es ihm das 
Lob der Heiligen iſt. Wie ſehr über deine glückliche Ankunft 
im Hafen von Figi alle die Deinigen erfreut find, erfuhr 
ich durch Quanſiu. Ich bitte dich inſtändig, klopfe, ehe 
der morgige Tag anbricht, an meine Hausthüre, wo ich dich 
erwarte, falls du meiner Liebe, mit der ich dich umfaſſe, will⸗ 
fahren willſt. Nimm mir mein Ungeſtüm nicht übel und ver⸗ 
ſchmähe meine Umarmung nicht. Inzwiſchen bitte ich auf die 
Erde hingeſtreckt deinen Gott, den ich als den Gott der Götter 
und den Beſten der Beſten, die im Himmel ſind, bekenne, er 
möge durch das laute Rufen deiner Lehre die Ohren der zeitlich 
geſinnten und von Stolz aufgeblaſenen Menſchen öffnen, damit 
ſie erkennen, wie angenehm ihm deine Armuth und Heiligkeit 
ſei, und damit nicht die Blindheit unſerer Kinder durch die 
eiteln Verheißungen dieſer Welt betrogen werde. Gib mir fo: 
fort Kunde von deinem Wohlbefinden, damit ich bei der Stille 
der Nacht ruhig ſchlafe, bis mich der Hahnenruf weckt und an 
deine Reiſe hierher und deine baldige Ankunft erinnert.“ 

Dieſen Brief übergab er einem jungen Edelmann, der ihn 
in Begleitung von 30 Hofleuten in einer Art Staatsbarke den 
Fluß hinab zum Schiffe brachte. Der Capitän begrüßte das 
Fahrzeug mit 15 Schüſſen, was der Geſandtſchaft nicht wenig 
ſchmeichelte. Man beſchloß, daß der Heilige am nächſten Morgen 
den Fluß aufwärts nach Fucheo (jetzt Funai) gehe, und der 
Capitän nebſt allen ſeinen Freunden beſtand darauf, ihn mit 
feſtlichem Gepränge an den Hof zu geleiten. Xaverius willigte 
ein; denn er erachtete es als für die Ausbreitung der Religion 
erſprießlich, daß er auf König und Volk einen günſtigen Eindruck 
hervorbringe. „So that denn,“ wie Mendez Pinto jagt, „jeder⸗ 
mann fein Beſtes, um die Bonzen Lügen zu ſtrafen. Wir be: 
ſtiegen die Schaluppe des Schiffes und wurden von zwei 
kleineren Kähnen, welche mit Fahnen und ſeidenen Bannern ge⸗ 
ſchmückt waren, begleitet. An Bord der Kähne waren Trom⸗ 
peter und Hoboiſten, welche abwechſelnd blieſen; das war etwas 
ſo Neues für die Japaneſen und ſetzte ſie ſo in Staunen, daß 
wir, am Uferdamme angelangt, Mühe hatten, ans Land zu 
ſteigen, ſo groß war die Menge, welche daſelbſt zuſammen⸗ 


1 Briefe aus Japan. I. Theil. S. 28. 


geſtrömt war. Am Ufer erwartete uns Qumſyandono, der Be⸗ 


fehlshaber von Canafama, im Auftrage des Königs mit einer 


Sänfte, welche er dem Pater anbot. Aber dieſer wollte ſie 
unſeretwegen nicht annehmen, ſondern ſchritt im Gefolge der 
Edelleute und von uns dreißig Portugieſen begleitet ſofort dem 
Palaſte zu. An dem Zuge betheiligten ſich auch unſere Diener, 
ebenſo zahlreich wie wir; alle waren prächtig gekleidet und mit 
goldenen Halsketten geſchmückt. P. Franz trug ein langes Ge⸗ 
wand aus ſchwarzem Wollſtoffe, darüber ein Chorhemd und 
eine grüne, mit Gold geſtickte Sammet⸗Stola. Unmittelbar 
hinter ihm ſchritt unſer Capitän mit einem Stabe in ſeiner 
Hand, als wäre er ſein Haushofmeiſter, gefolgt von den fünf 
reichſten Kaufleuten, welche wie Diener des Paters mit großer 
Feierlichkeit einige ſeiner Habſeligkeiten trugen, der eine z. B. 
ein Buch in einem weißſeidenen Umſchlage — eine Ueberſetzung 
feiner „Katechetiſchen Unterweiſung“ —, ein anderer ein Paar 
Pantoffeln von ſchwarzem Sammet, die wir bei uns hatten, 
ein dritter ein ſpaniſches Rohr mit einem goldenen Knopfe, der 
vierte ein Bild U. L. Frau in einer Hülle von veilchenblauem 
Damaſt; der fünfte einen Sonnenſchirm, den man über einen 
luſtwandelnden Herrn auszubreiten pflegt. In dieſer Ordnung 
durchſchritten wir die neun Hauptſtraßen der Stadt. Groß 
war das Gedränge des Volkes; Plätze und Straßen waren dicht 
gefüllt und ſelbſt die Dächer der Häuſer mit Schauluſtigen beſetzt.“ 

So beſchreibt Mendez Pinto dieſen Aufzug, der uns 
ein anſchauliches Bild von dem Prunk und dem Gepränge 
bietet, welches die Portugieſen in Oſtaſien bei jeder Gelegen⸗ 
heit zu entfalten liebten. Sie trugen durch derartige Schau⸗ 
ſtellungen nicht wenig dazu bei, den Eingeborenen eine große 
Meinung von dem Reichthum und der Macht Portugals zu 
geben, und ſteigerten ſo das Anſehen, das ſie in der erſten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts in Indien und bis in die chine⸗ 
ſiſchen und japaneſiſchen Meere genoſſen. Namentlich die Ja⸗ 
paneſen gaben viel auf ſolche Aufzüge. Sie ſelbſt ſind große 
Freunde von ſolchen Kundgebungen. Man erinnere ſich nur 
an den prunkenden Zug, den der Schogun entfaltete, wenn er 
ſich zur Huldigung in den Palaſt des Mikado begab (val. 
oben S. 77). Ebenſo viel Pracht ſuchen die reichen Japa⸗ 
neſen bei Begräbnißfeierlichkeiten zur Schau zu ſtellen. Sehr 
beliebt ſind auch heute noch in Japan hiſtoriſche Aufzüge, 
welche zur Erinnerung an verſchiedene Ereigniſſe gefeiert werden; 
ſo z. B. verherrlicht der Zug des „koreaniſchen Löwen“ einen 
Sieg über Corea, den irgend ein mittelalterlicher japaneſiſcher 
General erkämpfte. Alle berühmten Bonzentempel haben ihre 
großen jährlichen Götzenproceſſionen. Eine ſolche iſt „das Feſt 
von Miodſchin“ (vgl. das Bild S. 141), welches einem alten 
Bonzen zu Ehren gefeiert wird, der nach der buddhiſtiſchen Fabel 
einen Teufel, welcher in Geſtalt eines entſetzlichen Ungeheuers 
erſchien, überwunden und geköpft hat. Der Teufelskopf wird 
von 16 Trägern in der Proceſſion umhergetragen, und hinter 
der Teufelsfratze folgt das rieſige Beil, welches dem budhiſti⸗ 
ſchen Heiligen als Waffe gedient haben ſoll; Goliath muß ein 
Kind gegen dieſen Bonzen geweſen ſein. Der Capitän Duarte 
da Gama handelte alſo ganz nach dem Geſchmacke der Japa⸗ 
neſen, als er den feierlichen Aufzug veranſtaltete, in welchem er 


den hl. Franz aver an den Hof des Daimio von Bungo geleitete. 


„Als wir in den Vorhof des königlichen Palaſtes kamen“, 
fährt Mendez Pinto in ſeiner Beſchreibung fort, „empfing uns 
der Befehlshaber der Leibwache an der Spitze von hundert 
Mann, die, mit Schild, Speer und Schwert bewaffnet, in 
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reicher Rüſtung aufgeſtellt waren. Wir ſchritten durch ihre 
Reihen und betraten einen langen Gang; da knieten die Kauf 
leute vor dem Pater nieder und überreichten ihm die verſchie— 


denen Gegenſtände, welche ſie getragen hatten. Die japa⸗ 
neſiſchen Edelleute, welche Zeugen dieſes Auftritts waren, 
ſtaunten nicht wenig und faßten eine hohe Meinung von der 
Würde und dem Anſehen des Heiligen, laut bekennend, ihre 
Bonzen hätten dem Könige über denſelben Verleumdungen vor⸗ 
gebracht. Aus dem Gange traten wir in eine weite Halle, 
in der ſich eine große Zahl mit Seide und Damaſt in allen 
Farben gekleideter und mit kurzen Schwertern in goldenen 
Scheiden bewaffneter Edelleute befanden. Hier kam dem Pater 


‚ein Knabe von ſechs bis ſieben Jahren an der Hand eines 


Greiſes entgegen und begrüßte ihn mit der folgenden An: 
ſprache: ‚Deine Ankunft in dieſem Haufe wird meinem hohen 
Herrn, dem Könige, ſo willkommen ſein, wie dir und ihm der 
Regen iſt, wenn die Fluren dürſten. Tritt ohne Furcht ein 
und freudig; denn ich betheure dir bei dem Geſetze der Wahr: 
heit, daß alle Guten dich ebenſo lieben, wie alle Laſterhaften 
ob deiner Ankunft erſchrocken ſind, als nahe ihnen eine dunkle 
und ſtürmiſche Nacht.“ Kaverius dankte in freundlichen Worten 
auf dieſen wohlgeſetzten Gruß; da fuhr der Knabe fort: ‚Wie 
groß muß dein Verlangen ſein, die Wahrheit zu bringen, da 
du dich nicht ſcheuſt, in ein fremdes Land zu kommen, wo du 
um deiner Armuth willen geſchmäht wirſt. Aber Gott, deſſen 
Güte überaus groß iſt, hat mehr Gefallen an deiner Armuth, 
als unſere Bonzen einräumen wollen.“ ‚Der Herr, der in der 
Höhe des Himmels wohnt“, erwiederte Kaverius, ‚möge die 
Wolken vor ihren Augen verſchwinden laſſen, daß meine Feinde 
ihren Irrthum und ihre Blindheit erkennen.“ Wir durchſchritten 
nun ein anderes Zimmer, in dem ſich eine Anzahl Würden: 
träger des Reiches erhoben und vor dem Pater ſich dreimal 
bis zur Erde verneigten; dann ging es durch einen langen 
Corridor, der von Orangenbäumen eingefaßt war, in eine 
zweite große Halle, wo der Bruder des Königs den Beſuch 
empfing, und ſo erreichten wir endlich nach einer faſt endloſen 
Reihe von Zimmern den Empfangsſaal des Königs. 

Der Fürſt trat dem Pater etwa fünf oder ſechs Schritte 
entgegen, und als ihm Xaverius zu Füßen fallen wollte, ließ 
er es nicht geſchehen, ſondern begrüßte ihn ſelbſt mit der tiefen 
japaneſiſchen Verneigung. Dann nahm er ihn bei der Hand 
und ließ ihn an feiner Seite Platz nehmen, was die anweſen— 
den Hofleute ſichtlich mit Staunen erfüllte. Darauf ſprach er 
fo laut, daß alle im Empfangsſaale es hören konnten: ‚Wie 
glücklich würden wir ſein, wüßten wir, woher dieſer Mann 
feine Weisheit ſchöpft, während wir mit völliger Blindheit ge⸗ 
ſchlagen ſind! Er redet einfach die Sprache der Vernunft, 
unſere Bonzen aber bringen ſo tolles Zeug vor, daß jeder ver⸗ 
nünftige Menſch die Wahrheit und Richtigkeit ihrer Lehren be— 
zweifeln muß.“ Ein anweſender Bonze hatte den Muth, den 
König ob dieſer Worte ſcharf zurechtzuweiſen. Er verſtehe ihre 
Lehren nicht, ſagte er dem Fürſten, weil er die nöthigen Studien 
nicht gemacht habe; die Heiligkeit der Bonzen aber unterliege 
keinem Zweifel. Brächten ſie doch ihr Leben in einer Gott 
wohlgefälligen Religion zu; denn ſie beobachteten Keuſchheit, 
enthielten ſich von friſchen Fiſchen, heilten Kranke und ſtellten 
den Todten Päſſe für den Himmel aus; ferner ſeien ſie Lieb⸗ 
linge der Sonne, der Sterne und der Heiligen im Himmel, 
mit denen ſie oft nächtlicherweile verkehrten und von denen 
ſie die größten Liebesbeweiſe empfingen. Solche tolle Reden 


brachte der Bonze mit vor Wuth erſtickter Stimme vor und 
nannte in ſeinem Zorne den König wiederholt einen verſtockten 
Sünder, ſo daß dieſer ihm endlich Schweigen gebot und den 
Saal verlaſſen hieß. Der ehrwürdige Pater ſuchte den König zu 
beſänftigen, worauf dieſer dem Bonzen ſagte, er möge wenigſtens 
ſchweigen, bis ſich ſein Zorn gelegt habe. Der Raſende ſchrie 
aber: „Möge Feuer vom Himmel jeden König verzehren, welcher 
alſo Sprit!" und ſtürmte in großem Zorne aus dem Saale. 

Bis die Zeit zum Mittagsmahle gekommen war, unterhielt 
ſich nun der König über verſchiedene Religionswahrheiten mit 
Kaverius; dann lud er ihn ein, mit ihm zu ſpeiſen. Kaverius 
wollte zuerſt höflich ablehnen, als man ihm aber bemerkte, man 
würde das als eine Beleidigung betrachten, nahmen er, unſer 
Capitän und wir übrige Portugieſen die Einladung dankend 
an. Die Mahlzeit beſtand aus Reis. Der König ließ Franz 
Kaver an ſeinem eigenen Tiſche Platz nehmen. Beim Abſchiede 
kniete der Pater nieder, küßte den Säbel des Königs, was in 
Japan als ein Zeichen großer Ehrfurcht gilt, und betete zum Gott 
des Himmels, daß er die Güte des Fürſten belohne, ihn als treuen 
Diener unter die Bekenner ſeines heiligen Geſetzes aufnehme und 
nach dem Tode zum ewigen Genuſſe ſeiner Anſchauung zulaſſe.“ 

So berichtet Mendez Pinto über den Einzug und die Auf: 
nahme des Heiligen am Hofe von Bungo. Der Name des 
Königs wird Civan genannt. Charlevoix meint, es ſei jener 
Prinz, der bei der erſten Landung der Portugieſen in Bungo 
durch das unvorſichtige Abfeuern einer Flinte, wie ſich unſere 
Leſer erinnern werden!, im Jahre 1542 beinahe ums Leben 
gekommen wäre. Sein Name iſt jedenfalls bleibend mit der 
Gründungsgeſchichte des Chriſtenthums in Japan verflochten. 
Er war bei der Ankunft des Heiligen ein junger Mann von 
etwa 25 Jahren, und man rühmt ſeine Tapferkeit, ſeinen Ver⸗ 
ſtand und ſeinen Gerechtigkeitsſinn. Unter den Daimios von 
Japan ſcheint er hohes Anſehen genoſſen zu haben. Schade, 
daß eine ſittliche Makel, unter den heidniſchen Japaneſen nur 
zu verbreitet, dieſen fürſtlichen Charakter entſtellte. Von der 
chriſtlichen Religion hatte er ſchon vor der Ankunft des Heiligen 
durch ſeinen Verkehr mit portugieſiſchen Kaufleuten eine ziemlich 
eingehende und vortheilhafte Kenntniß erlangt, wie auch aus 
den oben mitgetheilten Begrüßungsreden des königlichen Pagen 
hervorgeht, die offenbar vom Könige ſelbſt herrührten. Als er 
von der Ankunft Franz Kavers und von deſſen Predigt in 
Amanguchi hörte, war er ſofort geneigt, den berühmten Lehrer 
zu ſich einzuladen, und zwar mehr um die Religion kennen zu 
lernen, als nur aus politiſchen Gründen. 

Daß der überaus ehrenvolle Empfang, den Civan dem Hei: 
ligen bereitete, der Verkündigung der chriſtlichen Religion den 
Weg ebnete, braucht nicht geſagt zu werden. Schaarenweiſe 
ſtrömte das Volk herbei, um den fremden Bonzen zu hören, 
den ihr Fürſt alſo ausgezeichnet hatte. Mit allem Eifer begann 
der Heilige das Werk, und ſeine Predigt wie ſein Privatunter⸗ 
richt war von großem Erfolge gekrönt. Er war fo ſehr be 
ſchäftigt, daß ihn die Portugieſen dringend baten, ſich mehr 
Ruhe zu gönnen; allein der Heilige antwortete, ſeine Speiſe, 
ſeine Ruhe und ſein Leben ſei es, Seelen aus der Sklaverei 
des Teufels zu erretten. Großes Aufſehen erregte die Be⸗ 
kehrung eines gelehrten Bonzen von Canafama, Sakai-Gyrom 
mit Namen, der bei einer öffentlichen Disputation plötzlich 
angeſichts einer zahlreichen Zuhörerſchaft von der Gnade ge: 
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troffen mit dem Ausrufe ſich überwunden erklärte: „O Jeſus 
Chriſtus, ewiger und wahrer Sohn Gottes, ich ergebe mich 
dir; ich bekenne mit Herz und Mund, daß du der allmächtige 
Gott biſt von Ewigkeit!“ — „Ihr alle,“ fuhr er fort, „die 
mich jemals hörten, verzeiht mir, daß ich euch viele Lehren 
verkündete, die ich nunmehr als Lügen und Fabeln erkenne 
und öffentlich dafür erkläre.“ Dieſe Bekehrung machte einen 
ſolchen Eindruck, daß der Heilige ſofort 500 Erwachſene hätte 
taufen können; aber er war durchaus nicht eilig mit der Spen⸗ 
dung der heiligen Taufe. Erſt wohl in den Glaubenswahr⸗ 
heiten Unterrichteten, von deren Ernſt und Feſtigkeit er ſich 
überzeugt hatte, gewährte er das heilige Sacrament der Wieder⸗ 
geburt. Wußte er doch zum voraus, welche Prüfungen den 


Die Wohnung P. Damians iſt ein kleines zweiſtöckiges Haus 
mit einer Treppe, welche von der untern auf die obere Veranda 
hinaufführt. (Vgl. obenſtehendes Bild.) Nachdem ich mich geſetzt, 
entſchuldigte ſich der gute Prieſter für einige Augenblicke. Dann 
kehrte er mit einem improviſirten Abendeſſen zurück, das er mit 
eigener Hand zubereitet hatte. 

Später fing ich an, ihn etwas auszuforſchen, fand aber 
meinen Gaſtwirth äußerſt zurückhaltend und konnte nur mit 
vieler Mühe einen kurzen Ueberblick über ſein Leben gewinnen. 


beſonders heftigen Sturm vorbereiteten, wußte der Heilige wohl 


Wohnhaus und Kapelle des P. Damian Deveuſter auf Molokai. (Nach einer Photographie.) 
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Neubekehrten bevorſtanden. Auch Civans Taufe ſchob er auf; 
er wollte ihn erſt an einen tugendhaften Lebenswandel ge⸗ 
wöhnen. In der That entließ der Fürſt eine Perſon, zu 
welcher er eine fündhafte Leidenſchaft hegte. Ferner erwirkte 
der Heilige ſtrenge Verordnungen gegen das weit verbreitete 
Laſter des Kindsmordes und flößte dem Fürſten Liebe zu den 
Armen ein, und Luſt, Wohlthaten zu ſpenden. Man ſieht, 
daß es Kaverius nicht darum zu thun war, raſch und glänzend, 
ſondern ſolid und auf dauerhaften Fundamenten zu bauen. 
Groß war inzwiſchen der Zorn der Bonzen, und daß ſie einen 


er ſah ihm aber voll Gottvertrauen entgegen. 
(Schluß folgt.) 
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Der beſcheidene Pater fürchtete, ich möchte ihn loben und auf 
meine Leſer einen zu vortheilhaften Eindruck zu Gunſten eines 
Mannes ausüben, der ſelbſt glaubt, auch nicht das geringſte 
Erwähnenswerthe gethan zu haben. Hierin kann ich ihm nicht 
Folgendes iſt in Kürze ſeine Lebensgeſchichte: 
P. Damian iſt geboren in der Nähe von Löwen in Belgien 
am 3. Januar 1840. Als er 24 Jahre alt war, erhielt ſein 
Bruder, der gerade kurze Zeit vorher die Prieſterweihe empfangen 
hatte, Auftrag, ſich nach Honolulu einzuſchiffen, erkrankte jedoch 
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am Typhus. Der junge Damian, damals Student der Theo: 
logie an der Univerſität und Mitglied desselben Ordens, der 
Congregation der heiligſten Herzen Jeſu und Mariä, gewöhnlich 
Genoſſenſchaft von Piepus genannt, hatte erſt die niederen Weihen 
erhalten. Gleich ſchrieb er an ſeine Oberen, man möge ihn an 
Stelle ſeines kranken Bruders in die Miſſion ſenden. Eine 
Woche ſpäter war er ſchon nach jener fernen Gegend unterwegs. 
Er empfing die Prieſterweihe nach ſeiner Ankunft in Honolulu 
und führte dann einige Jahre lang ein Leben der Arbeit und 
Entbehrungen, wie es das Loos eines jeden katholiſchen Miffio: 
närs nothwendig mit ſich bringt. Im Jahre 1873 wurde er 
mit anderen Prieſtern eingeladen, der Weihe einer prächtigen 
Kapelle, welche der P. Leonor 
in Wailuku auf der Inſel 
Maui gerade vollendet hatte, 
beizuwohnen. Dort traf er den 
Biſchof, welcher bedauerte, 
keinen Prieſter nach Molokai 
ſenden zu können, da die 
Zahl der Prieſter gering war. 
„Hochwürdigſter Herr,“ er⸗ 
wiederte P. Damian, „wie 
ich vernommen, wird nächſte 
Woche ein Schiff Lebensmit⸗ 
tel von Kawaihae nach Ka⸗ 
laupapa bringen; wenn Sie 
geſtatten, werde ich hingehen, 
um den Ausſätzigen die Er⸗ 
füllung ihrer öſterlichen 

Pflichten zu ermöglichen.“ 
Seine Bitte wurde gewährt, 
und in Begleitung des Bi⸗ 
ſchofs und des franzöſiſchen 
Conſuls landete er bei der 
Anſiedlung von etwa 800 
Ausſätzigen, unter denen ſich 
400 bis 500 Katholiken be⸗ 
fanden. Eine öffentliche Ver⸗ 
ſammlung wurde unmittel⸗ 
bar zuſammenberufen, in 
welcher der Biſchof mit dem 
Conſul den Vorſitz übernahm. 
Der hochwürdigſte Herr bes 
grüßte die eigenthümliche 
Verſammlung und ſagte, da 
man ihn ſo oft um einen 
Prieſter gebeten, laſſe er ihnen 
einen, jedoch nur für kurze 
Zeit, zurück. P. Damian 
fügte den Worten des Biſchofs hinzu: „Da hier ſo ſehr viel zu 
thun iſt, werde ich, wenn Sie es geſtatten, Sie nicht zur Küſte 
zurückbegleiten.“ So wurde das gute Werk auf der Stelle begonnen. 
Es war aber auch hohe Zeit; denn die Sterblichkeit unter den Aus⸗ 
ſätzigen war groß, durchſchnittlich raffte der Tod 10 bis 12 der 
Leidenden jede Woche hinweg. Der Prieſter hatte nicht einmal 
Zeit, um ſich eine Hütte zu bauen; übrigens fehlte ihm dazu 
auch das Material, und ſo ſchlief er eine Zeitlang unter freiem 

Himmel, Wind und Wetter ausgeſetzt. Ein Baum war ſein Obdach. 
Kurze Zeit nachher erhielt der Miſſionär ein Glückwunſch⸗ 
ſchreiben von den weißen Einwohnern von Honolulu — größten⸗ 
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theils Proteſtanten — mit dem nothwendigſten Hausgeräthe 
und die Summe von 120 Mark. Davon baute er ſich ein 
kleines Haus und fühlte ſich nunmehr ganz heimiſch. 

Einige Wochen waren ſo verfloſſen. Da drängte es ihn, 
nach Honolulu zu gehen, weil er in der Nähe keinen Prieſter 
fand, dem er hätte beichten können. Selbſtverſtändlich ſtattete 
er dort dem Präſidenten der Geſundheits⸗Aufſichtsbehörde einen 
Beſuch ab. Dieſer jedoch ſchien ſehr überraſcht und empfing 
den Prieſter mit kalter Höflichkeit; und als letzterer ihn um 
die Erlaubniß bat, nach der Anſtalt auf Molokai zurückzu⸗ 
kehren, theilte er ihm kurz und bündig mit, er möge nur ſo— 
fort zurückkehren, jedoch dürfe er die Anſiedelung in Zukunft 
nicht mehr verlaſſen. P. Da⸗ 
mian erklärte dem Beamten, 
daß es für den Prieſter durch⸗ 
aus nothwendig ſei, von Zeit 
zu Zeit einen ſeiner Mit⸗ 
brüder zu treffen, um beichten 
zu können, und bat um die 
Erlaubniß, nach Lahaina auf 
der Inſel Maui, nicht weit 
von Molokai, gehen zu dürfen. 
Er verſprach, ſtets in einem 
kleinen Boote ſofort, nachdem 
er ſeiner religiöſen Pflicht 
nachgekommen, zurückzukeh⸗ 
ren. Dieſes wurde ihm jedoch 
verweigert und ihm bedeutet, 
daß er Kalawao unter keinen 
Umſtänden mehr verlaſſen 
dürfe. Auch wollte die Be⸗ 
hörde dem Prieſter von La⸗ 
haina den Beſuch des P. 
Damian in Kalawao nicht 
geſtatten. 

Daraufhin nahm ein vor⸗ 
züglicher Arzt, Mitglied der 
Geſundheitsaufſichtsbehörde, 
ſich der Sache an und beſtand 
darauf, daß man dem P. Da⸗ 
mian die Erlaubniß gewäh⸗ 
ren müſſe, zu gehen und zu 
verweilen, wo es ihm gut 
dünke. „Es iſt dies eine 
Gewohnheit in allen civili⸗ 
ſirten Gegenden,“ fügte er 
hinzu, „daß der Prieſter und 
der Arzt ſtets frei ſind. Sie 
haben Vorrechte, welche kein 
anderer hat und auch kein anderer haben darf.“ Der Arzt 
wurde kräftig vom franzöſiſchen Conſul, der die Miſſionsange⸗ 
legenheiten vertrat, unterſtützt, und P. Damian kehrte mit einer 
beſondern Erlaubniß nach Kalawao zurück. Nicht lange nach 
ſeiner Rückkehr erhielt er jedoch ein offieielles Schreiben, worin 
man ihm mittheilte, er müſſe bleiben, wo er ſei; bei einem 
etwaigen Verſuche, die Inſel zu verlaſſen, oder ſelbſt eine andere 
Gegend von Molokai zu beſuchen, werde er ſofort in Haft ge⸗ 
nommen werden. Dieſer Befehl war in ſcharfen Ausdrücken 
abgefaßt. Er rief die Entrüſtung des Prieſters hervor, welcher 
der Geſundheits⸗Aufſichtsbehörde mittheilte, daß er ebenſo ſtrenge 
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wie fie an die Erfüllung feine Pflichten gebunden ſei. Wenn 
er es für nöthig halte, einen Prieſter auf der benachbarten 
Inſel zu beſuchen, ſo werde er das Verbot der Menſchen nicht 
achten. In Wirklichkeit beſuchte er auch die auf Molokai zer⸗ 
ſtreut wohnenden Chriſten und half nach beſtem Wiſſen und 
Können den Bedürfniſſen des armen Volkes ab. 

Auf dieſen Rundgängen war er oft der willkommene Gaſt 
eines braven Mannes, des Sohnes eines proteſtantiſchen Mif- 
ſionärs. Bei einer ſolchen Gelegenheit ſagte ihm dieſer einmal 
ſcherzend: „Ich ſetze voraus, Sie wiſſen, daß ich Befehl habe, 
Sie ſofort feſtzunehmen, falls Sie den Verſuch machen ſollten, 
die Ausſätzigen-Anſtalt zu verlaſſen!“ Er war nämlich Land⸗ 
richter von Molokai. Sechs Monate ſpäter kam ein Erlaubniß⸗ 
ſchreiben, nach welchem dem P. Damian geſtattet wurde, zu 
gehen und zu bleiben, wo es ihm beliebe. Aber wie ſelten hat 
er in den elf Jahren von dieſer Erlaubniß Gebrauch gemacht! 

P. Damian war ſtets beſchäftigt. Von ſeiner Meſſe am 
frühen Morgen bis lange, nachdem ſeine Heerde ſich dem Schlafe 
überlaſſen, war er unermüdlich thätig. Die niedlichen weißen 
Hütten der Ortſchaft ſind alle unter ſeiner Leitung erbaut; 
beim Baue der meiſten legte er ſelbſt mit Hand an. Die kleine 
Kapelle, welche er in der Anſtalt fand, hat er durch Seiten⸗ 
ſchiffe erweitert und ſie ausgemalt. Darin opfert er täglich 
das heilige Meßopfer, predigt, unterrichtet die Kinder und hält 
überhaupt alle kirchlichen Dienſte dort ab. 

Vierzig Waiſenkinder ſind unter ſeiner unmittelbaren Auf⸗ 
ſicht. Waiſenhäuſer mit langen Schlafſälen wurden errichtet, 
und die Mädchen werden von geeigneten Perſonen im Nähen 
und in den häuslichen Arbeiten unterrichtet. Die geiſtigen Be— 
dürfniſſe ſeiner Heerde hätten für ſich ſchon hingereicht, die 
Zeit des Prieſters ganz auszufüllen. An Sonn- und Feſttagen 
hielt er Hochamt und Predigt in Kalawao; dann mußte er nach 
Kalaupapa gehen, um dort dieſelben gottesdienſtlichen Hand: 
lungen vorzunehmen. Hierauf kehrte er nach Kalawao zurück 
zu Veſper, Segen und Katecheſe. Wiederum folgten die gleichen 
Officien in Kalaupapa, und wenn er dann endlich beim Anbruch 
der Nacht nach Hauſe kam, konnte er die Angelegenheiten ſeiner 
Leute ordnen, ſein Eſſen zubereiten und ſein Haus für die Nacht 
in Ordnung bringen. Er mußte ſich in der That in allen Sätteln 
zurechtfinden: Arzt für die Seele und für den Leib, Schieds— 
richter, Schullehrer, Zimmermann, Tiſchler, Maler, Gärtner, 
Koch, in den meiſten Fällen ſogar Leichenbeſorger und Todten⸗ 
gräber ſein. Hilfe hatte er ſehr nöthig, und dennoch dauerte es 
lange, ehe man ſie gewähren konnte. Mehr als 1600 Aus⸗ 
ſätzige waren ſchon von ihm begraben worden; meiſtens wurde 
er an einem Todesbette, mitunter ſogar an zweien oder dreien 
zu gleicher Zeit erwartet. 

Endlich kam Aushilfe, die er ſo lange erwartet. „Wir 
haben P. Albert noch nicht geſehen,“ ſagte er beim Weggehen; 
„morgen werde ich bei Ihnen vorſprechen, und dann beſuchen 
wir Kalaupapa.“ 

Ein leichtes Geſpann, welches ehemals beſſere Tage geſehen, 
ſtand vor der Thüre des Doctors, und ein Prachtpferd, das 
auf den Namen „Willem“ hörte, wurde vor dieſen Fortbewe⸗ 
gungsapparat geſpannt. P. Damian, der ſtolze Beſitzer des 
Fuhrwerkes, ſchwang ſich, nachdem alles bereit, hinauf, und fo 
fuhren wir nach Kalaupapa, dem ebenfalls ausſätzigen Nachbar⸗ 
dorfe, etwa zwei Meilen entfernt, ab. Es war kein ſchlechter 
Weg, den wir verfolgten, Dank den Anſtrengungen des thätigen 
Prieſters, allein „Willem“, deſſen Tage bereits zahlreich waren, 


hatte offenbar nicht die Abſicht, jemanden auf demſelben umzu⸗ 
rennen. „Du biſt heute gar zu träge, Willem!“ ſagte der Pater 
zu ſeinem Pfleglinge und berührte ihn leicht mit dem Stumpfe 
einer ehemaligen Peitſche. Willem, anſcheinend in die Betrach⸗ 
tung der Natur verſunken, hatte einen Augenblick ausgeruht. Wir 
begegneten einer Schaar halbverſtümmelter Ausſätzigen, welche 
unter gewaltiger Anſtrengung eine Hütte auf einen andern Platz 
fortſchoben. P. Damian zog die Zügel feſter an, und gleichſam 
als Entſchuldigung für einen etwaigen Ausbruch des Muth⸗ 
willens oder der Furcht ſagte er: „Das gute Thier hat nie 
etwas Derartiges geſehen!“ Allein Willem, ganz in Gedanken 
verſunken, ſchenkte dem Ereigniß durchaus keine Beachtung. So 
kamen wir nach Kalaupapa am andern Ende der waldleeren 
wellenförmigen Ebene. Es iſt dies ein ſchönes, offenes und an⸗ 
ſcheinend wohlhabendes Dorf. Sein Wohlſtand hat ſich ohne 
Zweifel durch das neu angelegte Schiffswerft gehoben. Ein 
friſchangeſtrichenes Walfiſchboot lag etwas beiſeits im Meere. 
Das Land war in Sonnenſchein getaucht, und das Meer glänzte 
kaum einen Steinwurf vom Garten entfernt. Wir hielten vor 
der niedlichſten Hütte des Dorfes. Blumen ſtanden davor. 
Es war die Wohnung des P. Albert, welcher trotz ſeines 
Alters und ſeiner Schwäche die Herzlichkeit und gewinnende 
Freundlichkeit nicht verloren hat. Sein Haar und Bart ſind 
ſilberhell und glänzend. Er begrüßte uns in ſeiner Veranda. 
Bücher und Papiere bedeckten den Tiſch, Zeichnungen hingen 
an der Wand, und durch die mit reinen Vorhängen geſchmückten 
Fenſter drang eine angenehme Seebriſe. Er bot uns ein kleines 
Mahl an; die Gaſtlichkeit dieſer armen Prieſter iſt ſprichwört⸗ 
lich und verdient mit dem Scherflein der armen Wittwe im 
Evangelium verglichen zu werden. 

Gleich nebenan ſteht die Kapelle von P. Albert, welche ebenſo 
ſchön als bequem iſt, ganz ausgemalt in den komiſchſten 
Farben⸗Zuſammenſtellungen. „Ein greulicher Geſchmack, nicht 
wahr?“ liſpelte P. Albert; „allein ich habe verſucht, den 
armen Ausſätzigen, welche ſich an dieſen Darſtellungen ergötzen, 
zu gefallen.“ Vor dem Altar im Chor ſtand ein Muſikinſtru⸗ 
ment, auf welches P. Albert alle Urſache hatte, ſtolz zu ſein. 
Vermittelſt einer ſinnreichen Verſtellung des Taſtenhalters gab 
das Anſchlagen derſelben Saite einen höhern oder tiefern Ton, 
ohne daß es nöthig war, die Stellung der Hand auf den Taſten 
zu verändern; außerdem konnte durch eine anderweitige Vor⸗ 
richtung mit dem Druck des Fingers auf eine einzelne Note 
der volle Accord in Discant und Baß ſofort gegeben werden. 
P. Albert erklärte mit Vergnügen die vollſtändig maſchinen⸗ 
mäßige Spielweiſe und ſchloß mit einer anmuthigen, alter⸗ 
thümlichen und künſtleriſch wiedergegebenen Melodie. Seine 
mageren Hände bewegten ſich leicht über die Taſten, während 
auf ſeinem Geſichte der milde Ernſt, der ihm eigenthümlich iſt, 
ſich ausprägte. i 

Dicht neben der Kapelle befindet ſich ein kleiner Kirchhof 
für die Kinder, etwas weiter entfernt ein größerer Begräbniß⸗ 
platz mit einem zierlichen, ſchwarz und weiß angeſtrichenen 
Thorwege und einem großen, ſchön gearbeiteten Kreuze in der 
Mitte. Ein hübſcher Weg, mit Raſen bedeckt, führt zu einem 
luftigen Fiſcherplatze, wo ſich einige Binſenhütten befinden. 
Längs der Küſte iſt das Meer klar wie Kryſtall; Korallen: 
zweige und ſchnell dahinſchießende Fiſche ſind auch in großer 
Tiefe noch ſichtbar. 

Die Lokalpreſſe von Honolulu hat die Regierung wieder⸗ 
holt des Fehlers bezichtigt, die Trennung der vom Ausſatze er 
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griffenen Perſonen zu lange vernachläſſigt zu haben. Allerdings 

kann nicht geläugnet werden, daß einige Zeit nach der Ein- 
ſchleppung des Uebels die Aufſichtsbehörde wenige oder gar keine 
Maßregeln traf, um die weitere Verbreitung zu verhindern; allein 
es iſt ebenſo wahr, daß in den letzten 15 Jahren nicht weniger 
als 2500 Ausſätzige nach Molokai übergeführt wurden. Die 
jährliche Durchſchnittsſumme der Sterbenden beträgt etwa 150, 
zwiſchen 700 und 800 Ausſätzige ſind allein in der Anſtalt, 
die von der Regierung unterhalten wird. Wie der Vorſitzende 
des Geſundheitsrathes verſichert, iſt die letzte zweijährige Zu: 
wendung von 90000 Mark nicht mehr zureichend; denn außer 
der Anſtalt auf Molokai iſt ein ähnliches Spital in Kakaako, 
nahe bei Honolulu, errichtet, wo zweifelhafte Fälle zuerſt be— 
handelt werden, und dieſes Spital iſt nahezu ganz beſetzt. 
Von ihm aus werden die Kranken, bei denen der Ausſatz feſt— 
geſtellt worden, nach Molokai eingeſchifft. Die Pflege in 
Kakaako — ebenſo wie in Tracadie — wird von Schweſtern 
ausgeübt. Der Biſchof von Olba, deſſen Leben dem geiſtigen 
Wohle des hawaiianiſchen Volksſtammes gewidmet iſt, hatte 
auf ausdrückliches Verlangen des Königs und der Königin den 
P. Leonor nach Amerika geſandt, um womöglich Schweſtern 
zu erhalten, welche im Stande wären, die Strapazen der 
Krankenpflege in Hawaii zu übernehmen. Sieben Schweſtern 
aus dem Franziskaner⸗Orden, deren Mutterhaus in Syra⸗ 
cuſe, N. M. iſt, waren bald unterwegs. Seitdem erwartet man 
noch andere dieſer opferwilligen Seelen für die Niederlaſſung 
auf Molokai. Die Anſtalt ſelbſt iſt von der Kronprinzeſſin 
und, wenn ich nicht irre, auch von der Königin beſucht worden. 
Beide nahmen das größte Intereſſe an dieſen Unglücklichen. 
Auch der König iſt gegen die Selbſtaufopferung der katholiſchen 
Miſſionäre bei dieſem edlen Werke nicht gleichgiltig. Im 
Jahre 1881 ſtattete der hochw. Herr Hermann, damals Coad— 
jutor des verſtorbenen Biſchofs Maigret, einen officiellen Beſuch 
auf Kalawao ab. Das war ein Felt für die Ausſätzigen⸗An⸗ 
ſtalt! Man wollte den Biſchof mit Muſik und Fahnen ab⸗ 
holen; Ehrenpforten waren errichtet, und nachdem alles bereit 
war, zog ein Schwarm Freiwilliger voraus, um bei dem erſten 
Zeichen der Ankunft des hochw. Herrn ſofort Nachricht zu 
geben. Die Aufregung war groß, und als man endlich eine 
Gruppe kleiner Geſtalten wahrnahm, die von den hohen Felſen 
oberhalb Kalawao herabkletterten, kannte die Begeiſterung der 
armen Ausſätzigen keine Grenzen mehr. 

Für den P. Damian war das ein ſeliger Tag, obgleich er 
die Auszeichnung, die ihm ſelbſt bevorſtand, nicht ahnte. Als 
der Biſchof am Fuße des Palifelſens anlangte, wurde er von 
P. Damian und einer Geſandtſchaft aus Kalawao empfangen; 
darauf beſtieg man die Pferde und ritt feierlich durch die Ebene. 
Der gute Biſchof war von einem Platzregen überraſcht worden, 
und ſeine Kleider waren vollſtändig durchnäßt; allein dieſes 
Mißgeſchick war ſchnell vergeſſen; denn am erſten Triumph⸗ 
bogen wurde er von einer Schaar von etwa 800 Ausſätzigen 
mit fliegenden Fahnen empfangen; Freudenrufe hallten durch 
die Luft, eine Muſikbande — alles Ausſätzige — ſpielte einen 
Marſch, und die Proceſſion bewegte ſich auf Kalawao zu. 

Vor der Kapelle ſtand ein zweiter Triumphbogen, noch 
ſchöner als der erſte. Hier hatte ſich die ganze Bevölkerung 
verſammelt, um den hohen Gaſt zu begrüßen. Lieder wurden ge⸗ 
ſungen und Anreden gehalten, die der Biſchof herzlich erwiederte. 

Die Freude hatte den P. Damian, den beſcheidenſten 
Menſchen, welchen ich je getroffen, kühn gemacht; allein zu 
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ſeinem Erſtaunen mußte er ſelbſt öffentlich durch ſeinen Vorge⸗ 
ſetzten die Glückwünſche ſo mancher entgegennehmen, welche die 
Gelegenheit benützten, um ihre Bewunderung und Dankbarkeit 
für die edle Selbſtaufopferung des noch jugendlichen Prieſters 
auszudrücken. „Außerdem,“ fügte der hochw. Herr hinzu, „bin 
ich von Sr. Majeſtät beauftragt, Ihre Bruſt mit dieſem Zeichen 
von deren beſonderer Gunſt zu ſchmücken.“ Und bei dieſen 
Worten befeſtigte der Biſchof auf der Bruſt des beſtürzten Paters 
das glänzende Kreuz des Kommandanten des Ritter-Ordens von 
Kalakaua I. Tauſend Stimmen erfüllten die Luft, Freuden: 
rufe, welche ein ſchallendes Echo von den Felſen über die ſtille 
Küſte erweckten, folgten einander, und die meiſten weinten vor 
Freude über die Ehre, welche ihrem geliebten Hirten fo ver⸗ 
dienter Weiſe zu Theil geworden. P. Damian verſuchte in 
ſeiner Verwirrung dieſen Tand von ſeiner Bruſt zu entfernen, 
allein der Biſchof befahl ihm, das Ehrenkreuz zu tragen, wenig⸗ 
ſtens ſo lange er als Gaſt in Kalawao verweile. Darauf 
wurden wieder die Fahnen geſchwenkt, und das Jauchzen der 
Menge vermiſchte ſich mit den herrlichen Klängen der Muſik; 
denn ein unerwarteter Feſttag hatte die melancholiſche Eintönig- 
keit in Kalawao unterbrochen. 

Hochamt in Kalawao. — Das feierliche Geheimniß des 
Glaubens wird faſt eine Todtenmeſſe; denn diejenigen, die 
theilnehmen, ſind dem Tode verfallen, und obgleich lebend, ſehen 
ſie doch eher Leichen ähnlich. 

Ich wurde von P. Damian zu einem kleinen Chorſtuhle auf 
der linken Seite des Altars geführt. Er war einem Zeugenver⸗ 
ſchlage nicht unähnlich; ein Gitter umſchloß den einſitzigen Platz, 
und kein Ausſätziger durfte das Geländer, welches mich von ihnen 
abſchloß, öffnen. Die feſtlich gekleideten Chorknaben waren alle 
entſtellt, einige hatten wirklich Mitleid erregende, verzerrte Ge— 
ſichter; allein ſonderbarer Weiſe ſchien keiner Schmerzen zu leiden. 
Mit der größten Würde und Feierlichkeit waltete der Prieſter 
ſeines Amtes. Die Kapelle war angefüllt mit Andächtigen, und 
alle ſchienen zu ſingen oder es verſuchen zu wollen; es waren ein⸗ 
fache Schlußreime, die jedoch in den rauhen Kehlen dieſer Sänger 
eigenthümlich genug klangen. Die Andacht der katholiſchen Ha⸗ 
waiianer ift bewundernswerth; denn dieſe Menſchenraſſe iſt ſehr 
zu kindlicher Gutherzigkeit geneigt, und nirgendwo ſonſt habe ich 
ſolche augenſcheinliche Fälle einer aufrichtigen Reue gefunden. 

Aber welch greller Contraſt! Der Hochaltar glänzend ge: 
ſchmückt, der junge Prieſter, ein Bild von Geſundheit, und das 
Paternoſter mit heller, klingender Stimme ſingend — zu ſeinen 
Füßen die Chorknaben, deren kindlichen Geſichtern bereits der 
Stempel eines frühzeitigen Todes aufgedrückt war, und um das 
Altargeländer bereits halb in Fäulniß übergegangene Weſen; 
denn es war kaum ein Geſicht in der ganzen Verſammlung, 
welches man ohne Mitleid und Entſetzen hätte anſchauen können. 
Die Luft war verdorben, und alles machte den Eindruck, als 
ob man ſich an der Schwelle des Todes befände. Es war das 
Feſt des Herrn, welches man in Kalawao feierte, und es iſt 
ein glückliches Vorrecht des P. Damian, es auf dieſe Weiſe zu 
feiern. Ich gedachte der Stelle beim hl. Lucas, wo es heißt: 
„Und als er in eine Stadt eintrat, begegneten ihm zehn Aus 
ſätzige, die von ferne ſtehen blieben. Und ſie erhoben ihre 
Stimme und ſprachen: Jeſus, Meiſter! erbarme dich unſer!“ 
Wahrhaftig, ihr Gebet wird erhört; denn er hat Mitleid mit 
ihnen und ſegnet ſie in der Perſon ſeines Dieners. 

In den letzten Tagen meines Aufenthaltes beſuchte ich oft 
den Pater und fand ihn bald auf der Spitze einer Leiter, 
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Hammer und Nägel in der Hand; bald im Garten oder in 
den Spitalräumen oder in der Küche beſchäftigt, oder auf Be⸗ 
ſuch bei einem Kranken, wie es gerade die Nothwendigkeit mit 
ſich brachte. 

Eines Tages ging ich allein in die Kapelle; ein kleines 
Harmonium ſtand vor einem offenen Fenſter. Ich ſetzte mich 
ans Inſtrument und ließ meine Hände träumend über die 
Taſten gleiten, während ich an das Leben, das man an ſolchem 
Orte führen muß, an die Noth und das Bedürfniß des menſch⸗ 
lichen Mitgefühls, an die Einſamkeit des zum beſtändigen Ver⸗ 
kehr mit dem Tode verurtheilten Herzens dachte. Da vernahm 
ich ein leiſes Geräuſch hinter mir. Ich drehte mich um und ſah 
die Kapelle faſt angefüllt mit Ausſätzigen, welche bei dem Tone 
des Harmoniums leiſe, einer nach dem andern, eingetreten waren. 
Die Lage war eigentlich überraſchend; allein als ich frug, wo ich 
den P. Damian finden könnte, erklärten ſie es mir und ſtellten 
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ſich beiſeite, um mich durchgehen zu laſſen. 
wo ich ihn mir wohl hätte denken können, tüchtig mit ſeinen 
Leuten arbeitend und bei weitem der fleißigſte von allen. Als 
ich mich ihm unbeobachtet näherte, läutete von der nahen Ka⸗ 
pelle der „Engel des Herrn“. Augenblicklich knieten alle nieder, 
entblößten ihr Haupt, und der Prieſter in ihrer Mitte betete 
das herrliche Gebet vor. Alle antworteten mit weicher und 
unterdrückter Stimme, während ein leichter Wind die großen 
Blätter leiſe bewegte und die Sonne die knieenden Geſtalten 
wie mit einem Glorienſchein umgoß. 

Die Zeit zum Abſchiede rückte heran. Der letzte Abend 
vor unſerer Abfahrt bot uns einen neuen Einblick in das Leben 
der Ausſätzigen⸗Anſtalt. Der kleine Dampfer, der ſie von Zeit 
zu Zeit beſucht, wurde erwartet; lange vor Sonnenuntergang 
zeigte eine dünne Rauchwolke am Horizonte ſeine Ankunft an, 
und die Nachricht verbreitete ſich wie ein Lauffeuer von Kala⸗ 
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wao nach Kalaupapa. Die Aufregung wuchs, als der Dampfer 
ſich näherte, und als er an dem kleinen Lande der Verbannten 
vorbeifuhr und ein ſchrilles, langes Signal erſchallen ließ, 
war alles, was nur irgendwie im Stande war, das Bett zu 
verlaſſen, auf dem Wege nach dem Landungsplatze. Mehrere 
Ausſätzige waren angekommen und wurden mit Thränen des 
Mitleides in ihrem neuen Heim begrüßt. Die Scene war 
tiefergreifend, und befänden ſich die Verbannten im Laufe der 
Zeit auf Molokai nicht augenſcheinlich ebenſo bequem und glück⸗ 
lich, wie irgendwo ſonſt auf der Welt, ſo würde ſich die Natur 
bei dieſem Anblicke empören. 

Es war eine herrliche Nacht in Kalaupapa, allein wir 
dachten mehr an unſere Abreiſe für den morgigen Tag. Wir 
hatten einen andern Pfad über den Pali⸗Felſen gewählt; es 
gibt nämlich deren zwei, aber man kann wirklich ſagen, daß 
der eine ebenſo gefährlich iſt, wie der andere. Man verſicherte 


uns natürlich, das Hinaufſteigen ſei bequem und ohne große: 


Anſtrengung leicht in 50 Minuten ausführbar. Wir begannen 
alſo friſch und fröhlich unſern Weg, der Pfad machte eine 
leichte Krümmung zum Ufer hin und führte uns dann auf 
eine waldige Hochebene, wo die Ausſicht entzückend und die 
Luft erfriſchend war. Eine Zeitlang ging es durch ſchattigen 
Wald, dann kamen wir an ſteile Anhöhen, ausgedehnte und 
von der Sonne faſt zur Glühhitze erwärmte Felſen, deren bloßer 
Anblick mir Herzklopfen verurſachte. Als wir endlich mit Staub 
bedeckt auf der Spitze des Pali⸗Felſens anlangten, war ich 
vollſtändig betäubt und entkräftet. Es war der letzte Aufſtieg, 
wir hatten dazu faſt volle 3 Stunden gebraucht. 

Mit guter Geſundheit und in anregender Geſellſchaft läßt 
ſich die Verbannung ſchon ertragen; allein Molokai iſt ein 
weites Todtenhaus. 


Ich fand ihn da, 


Wir haben Mitleid mit den Ausſätzigen, 
welche doch glücklicherweiſe baldigſt von ihren Schmerzen erlöſt 


1 
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werden; was ſollen wir aber von jenen Dienern Gottes jagen, 
welche ihr Leben dieſem edlen Werke widmeten? Man braucht 
ſich nur die ewige Einſamkeit vorzuſtellen, mitten in der un⸗ 
abſehbaren Einöde von Meer und Himmel, eine Eintönigkeit, 
die ſchon manchen zum Wahnſinn getrieben. Sie empfangen 
keine Beſuche; denn niemand will dorthin gehen. Sehr wenige 
Freunde ſchreiben; denn die meiſten fürchten, eine Antwort zu 
erhalten. Ihre geringen Portionen werden, wie es unvermeid— 
lich iſt, oft noch genug geſchmälert; dennoch hört man nie, daß 
ſie ſich in Betreff ihres eigenen Lebensunterhaltes beſchwerten: 
man vernimmt nur ihren mitleidigen Hilferuf für die ihnen 
anvertrauten Leidenden. Dieſe ſind ihre Gefährten, dieſe ihre 
einzige Geſellſchaft, und über dem Haupte dieſer Martyrer 
ſchwebt das mögliche, ja das wahrſcheinliche Loos jener, die ſie 


ſtündlich in einem ſchrecklichen Tode ihr Leben aushauchen ſehen. 
Beſcheidene, unvergleichliche Helden! „Wahrhaftig, ſie werden 
ihren Lohn ſchon empfangen!“ 

Als ich meine Feder beiſeite legte nach dem Schluſſe dieſer 
traurigen Erzählung, wandte ich mich mit einer Art Er- 
leichterung zu einer fröhlicheren Aufgabe. Ich glaubte das 
Schrecklichſte erzählt zu haben und fürderhin an den Hirten von 
Molokai gleichſam als an eine Wache denken zu können, welche 
an dem Wohnort des Elendes ſteht und Tag und Nacht mit 
dem Todesengel ringt, gleich rein und unverſehrt dem Körper 
wie der Seele nach, unantaſtbar mitten unter der Verweſung, 
gleichſam wie mit einer undurchdringlichen Rüſtung gegen die 
ihm von allen Seiten entgegenfliegenden vergifteten Pfeile um⸗ 
geben, als lebendiger Zeuge für die Gewißheit einer Vorſehung. 


Bulgariſche Landleute. 


In der That war es ſo während mehr als 10 Jahren. Doch 
kaum iſt etwa ein Jahr verfloſſen, ſeitdem wir zuſammenſaßen 
unter den Todten und Sterbenden; in dieſem kurzen Jahre iſt 
auch er ergriffen worden, und ſein Schickſal iſt mit dem ſeiner 
unglücklichen Heerde beſiegelt. Führwahr, es liegt mehr chriſt⸗ 
licher Heldenmuth in dieſer Selbſthingabe, als in mancher 
Eroberung, die in den Annalen der Geſchichte mit goldenen 
Buchſtaben verzeichnet ſteht. i 
Folgendes iſt ein Auszug aus einem Briefe, den ich kürz⸗ 
lich von Kalawao erhalten: f 
„5 Seit dem letzten März (1885) hat mein Genoſſe, P. Albert, 
Molokai und dieſe Inſelgruppe verlaſſen und iſt nach Tahiti 
und den Niedrigen Inſeln zurückgekehrt. Jetzt bin ich der ein⸗ 


zige Prieſter auf Molokai, und wie man vermuthet, ſelbſt von 
jenem ſchrecklichen Uebel angegriffen. .. 

Ich kann unmöglich mehr nach Honolulu gehen, da der Aus⸗ 
ſatz bei mir ausbricht. Ich erwarte, bald mein Geſicht verun⸗ 
ſtaltet zu ſehen. Obſchon ich ſelbſt durchaus nicht an dem Weſen 
meiner Krankheit zweifle, bin ich zufrieden, ergeben und glücklich 
bei meiner Heerde. Der allmächtige Gott weiß, was am beſten 
zu meinem Heile dient, und mit dieſer Ueberzeugung bete ich 
täglich ein herzliches, Dein Wille geſchehel!“ 

„Beten Sie für Ihren kranken Freund, und empfehlen Sie 
mich und mein unglückliches Volk allen Dienern Gottes. ..“ 

Das iſt der Anfang vom Ende. Bereits iſt das Kleid des 


Miſſionärs ein Leichentuch, und ein Grab wartet feiner in 
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jenem düſtern Thalſchlund. Iſt das der Lohn der Tugend 
und der Gottesfurcht, der Nächſtenliebe und der Hingebung? 
Nein, gewiß nicht! Alle irdiſchen Auszeichnungen ſind nichts 
im Vergleiche mit dem ewigen Heim, welches ſeiner im Himmel 
wartet. Der Tod, ſelbſt ein Tod wie dieſer, iſt ehrenvoll für 
denjenigen, welcher ein Leben freiwilliger Selbſtaufopferung für 
eine glorreiche Krone austauſcht. 

Ehrwürdiger und theurer Pater! Zu Ihren Füßen lege 


ich dieſen Tribut nieder zum Andenken an unſere letzte Unter⸗ 
haltung und an unſern Abſchied. In meinem Herzen werde ich 
Ihr Andenken bewahren, und nichts kann Sie fürder mehr 
treffen, ohne auch mich zu treffen. Mein theurer Freund! Ver⸗ 
geſſen Sie mich nicht, wie auch ich nie aufhören werde, mich 
Ihrer zu erinnern, beſonders dann, wenn die Pracht dieſer 
Blume den Garten des Paradieſes verherrlichen wird. 


Nachrichten aus den Miſſionen. 


N Bulgarien. 
(Schluß des Berichtes über die Kapuzinermiſſion in Bulgarien.) 


Die traurigen Verhältniſſe der Miſſion hatten ihren Grund 
in der erniedrigenden Knechtſchaft, welche die Türken den Bul⸗ 
garen ſeit Jahrhunderten aufgezwungen hatten. Kirchen oder 
Kapellen durften ſie vor 1835 nicht haben; den Gottesdienſt 
mußten ſie in den ärmlichſten Strohhütten feiern, wo es die 
Türken am wenigſten argwöhnten. Kam dann einmal ein ver⸗ 
kleideter Miſſionsprieſter, um die Chriſten zu beſuchen und in 
ihrer Mitte die heiligen Geheimniſſe zu feiern, ſo mußte man 
ſich ſtellen, als gelte die Verſammlung einem Feſtmahle, und 
ſo kochte man in einem Winkel derſelben Hütte, während 
gleichzeitig der Prieſter das hochheilige Meßopfer darbrachte, 
um auf dieſe Weiſe bei einem Ueberfalle der Türken die Meſſe 
verheimlichen zu können. Natürlich waren Wachen ausgeſtellt, 
und auf das erſte Zeichen von Gefahr brach der Prieſter die 
Opferhandlung ab. Hätten die Türken ſie bei der heiligen 
Meſſe ertappt, ſo wäre ein Blutbad unter den Bulgaren zu 
befürchten geweſen. Die Türkenherrſchaft trug auch die Schuld, 
daß ſich die Leute möglichſt kleine und armſelige Hütten er: 
bauten. Wenn nämlich der türkiſche Steuereintreiber in ein 
Dorf kam, ſo jagte er die Bewohner des ſchönſten Chriſten⸗ 
hauſes einfach auf die Straße, quartierte ſich ſelbſt in demſelben 
ein und zwang die guten Leute überdies, für das ſchönere Haus 
eine höhere Steuer zu entrichten. Sträubten fte ſich dagegen, 
jo behielt er das Haus an Zahlungsſtatt einfach für ſich oder 
verſchenkte es an einen Freund. Aehnlich machten es die Türken, 
wenn ſie bemerkten, daß in einem Chriſtenhauſe eine leckere 
Mahlzeit zubereitet wurde: ſie gingen einfach hinein, verzehrten 
die Speiſen und waren im Stande, dem Hausherrn für die 
Ehre, welche ſie der chriſtlichen Küche widerfahren ließen, noch 
eine Bezahlung abzupreſſen. Das lehrte die Bulgaren die 
Tugend der Genügſamkeit. In der That genießen ſie faſt nur 
ſchwarzes, unter der Aſche halbgebackenes Brod mit ‚Peperoni‘ 
und Zwiebeln. Die Chriſten mußten auch dem Padiſchah und 
deſſen Beamten Frohndienſt leiſten und erhielten als Lohn 
Prügel. Auch jeder Privatmann mißhandelte ſie nach Luſt 
und Laune. So war es gar nichts Seltenes, daß ein Türke, 
der unterwegs einem Chriſten begegnete, ſich ohne weiteres auf 
deſſen Schultern ſchwang, ſeine Füße in die Taſchen des armen 
Mannes wie in Steigbügel ſteckte und ihn ſo nöthigte, ſeinen 
Reiter zu tragen, wohin es ihm beliebte. Dieſe Dinge ſcheinen 
denjenigen, die niemals unter türkiſchem Joche lebten, unmög⸗ 
lich; dennoch waren fie bittere Wirklichkeit, noch als Migr. 
Canova im Jahre 1841 die Miſſion übernahm. Es gab näm⸗ 
lich damals hier noch keinen Conſul, der die Chriſten, wie in 
anderen Gebietstheilen der Türkei, in Schutz genommen hätte. 


Uebrigens hätte auch ein Conſul wenig ausgerichtet. Denn 


ſelbſt in Conſtantinopel, wo ſeit langer Zeit die Botſchafter 


aller chriſtlichen Mächte reſidirten, waren die Chriſten bis zur 
Regierungszeit des Vaters des gegenwärtigen Sultans nahezu 
ſchutzlos. Wenn z. B. ein Brand ausbrach, mußten die Chriſten 
erſt um hohen Preis die Erlaubniß zum Löſchen vom Sultan 
erkaufen, und natürlich brannte das Haus nieder, bevor die 
Erlaubniß eintraf. 

Migr. Canova verſuchte, die Lage der Bulgaren zu beſſern. 
Die erſten, welche ſich widerſetzten, waren die Bulgaren ſelbſt; 
denn ſie fürchteten, jeder derartige Verſuch werde die Türken nur 
reizen, ohne ihnen ſelbſt eine Erleichterung zu verſchaffen. Aber 
Mſgr. Canova wagte und ſiegte. Er begann mit der Her: 
ſtellung der Kapellen von Baltagia und Daugion. Hierzu be⸗ 


nöthigte er eines „Fermans“ (Freibriefes) vom Sultan; er er⸗ 


hielt denſelben nach dreijährigem Harren und Bitten um den 
Preis von 2505 Franken (2004 Mark), mit der Einſchränkung, 
daß die Kapellen genau nach den Umriſſen der alten, in der⸗ 
ſelben Höhe, Geſtalt, aus gleichem Baumaterial, mit gleicher 
Zahl und Größe von Fenſtern und Thüren aufgeführt würden. 
Da nun die alten Kapellen aus Brettern, Lehm und Stroh 
beſtanden, ſo koſtete ihr Neubau zuſammt der neuen Wohnung 
der Miſſionäre kaum die Hälfte des Fermans. Dennoch war 
der Ferman eine Errungenſchaft; denn derſelbe erklärte den 
katholiſchen Gottesdienſt indirect wenigſtens als mit den Ge⸗ 
ſetzen im Einklang ſtehend. Im Jahre 1856 ſah ſich die 
türkiſche Regierung in Folge des Krimkrieges veranlaßt, das 
Joch, das auf den Chriſten laſtete, zu erleichtern. Zur Er⸗ 
bauung von Kirchen genügte nun die Ermächtigung des Statt⸗ 
halters der Provinz. Mſgr. Canova konnte jetzt, da ihm der 
Statthalter geneigt war, alle Kirchen und Miſſionswohnungen 
mit Stein und Kalk aufführen, und zwar ſo groß und ſchön 
wie er wollte. So baute er die Kathedrale von Philippopel 
und manche Dorfkirche. Dabei unterſtützten ihn die katholiſchen 


Bulgaren in edelmüthigſter Weiſe durch Geld und unentgelt⸗ 


liche Arbeit. Das brachte neues Leben in die Miſſion, und 
die katholiſchen Bulgaren fühlten ſich vom türkiſchen Joche be⸗ 
freit, noch bevor Mſgr. Canova es dahin brachte, daß ein fran⸗ 
zöſiſcher Viceconſul nach Philippopel kam. 

Um Ihnen an einem Beiſpiele zu zeigen, wie es zu Anfang 
der Miſſion ging, will ich Ihnen aus den handſchriftlichen Auf⸗ 
zeichnungen Mſgr. Canova's das folgende Ereigniß getreulich 
abſchreiben: „Bei meiner Ankunft in der Miſſion im Jahre 1841 


berief man das Volk noch nicht zur Kirche; es kam ohne ein 


Glockenzeichen in früheſter Morgenſtunde von ſelbſt zur heiligen 
Meſſe und am Abende zum Roſenkranz. Eines Morgens nahm 
P. Franziskus von Villafranca (jetzt Mſgr. Raynaudi) das 
Glöcklein, mit welchem man bei der Meſſe läutet, ging unter 
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die Kirchthüre und ſchellte. Voll Schrecken kamen die vor⸗ 
nehmſten Katholiken, mich zu bitten, dies nicht mehr geſchehen 
zu laſſen. Ich ſagte ihnen, wenn ſie deshalb von den Türken 
beläſtigt würden, ſollten ſie dieſelben an mich weiſen; allein ſie 
erwiederten, nicht ich, ſondern die Häupter der Nation würden 
den Zorn der Türken zu büßen haben. Man mußte alſo Rück⸗ 
ſicht nehmen. Aber es dauerte nicht lange, ſo konnte man es 
wagen, mit der Schelle regelmäßig ein Zeichen zu geben, und 
da die Sache ruhig verlief, hängten wir nach einiger Zeit an 
der Kirchenmauer ein etwas größeres Glöcklein auf. Auch 
darob entſtand kein Auflauf und wir gewannen größern Muth. 
Im Jahre 1851 erſetzten wir das Glöcklein mit einer ſchon 
etwas größern Glocke, und endlich entſchloſſen wir uns zu 
einem Thurmbau und einer regelrechten Glocke von 115 kg, die 
wir von Genua kommen ließen. Glocke und Fracht koſtete 
568 Fr. (454 M.). Br. Theodor von Carraglio führte den 
Thurmbau aus; denn die hieſigen Maurer waren einem ſolchen 
Werke nicht gewachſen; und ſo wurde am 28. März 1858, am 
Palmſonntag, die neue Glocke nach der Vorſchrift des Ponti- 
ficale Romanum getauft und ihr der Name Peter Paul ge⸗ 
geben. Nach Beendigung der Weihe und einer paſſenden An⸗ 
ſprache wurde ſie, reich mit Laubwerk und Blumen verziert, 
unter den Klängen der Muſik in die Höhe gezogen, und einige 
Augenblicke ſpäter ließ ſie ihre eherne Stimme von der Höhe 
des Thurmes erſchallen. Der öſterreichiſche und der franzöſiſche 
Viceconſul waren gegenwärtig. Alles verlief in Ruhe und 
Freude, und ſo wurde die erſte Glocke aufgehängt, das Symbol 
der kirchlichen Freiheit für uns in der Türkei. Als man ſie 
zu läuten anfing, eilten Schismatiker, Türken und Zigeuner in 
großer Menge herbei, um ihre Bewegungen zu beobachten und 
ihren Klang in der Nähe zu hören, und faſt einen Monat dauerte 
dieſe Neugierde; doch kam es zu keiner unliebſamen Aeußerung. 
Auch der Paſcha, der am Oſterſonntag zu mir auf Beſuch kam, 
blickte verwundert den neuen Thurm an, ſagte aber kein Wort. 
Die Schismatiker bulgariſcher und armeniſcher Nation beglück⸗ 
wünſchten mich zu dem erfreulichen Ereigniſſe.“ 

So ſehr hatte ſich alſo binnen 7 Jahren die öffentliche 
Meinung zu unſeren Gunſten geändert. Als Migr. Canova 
1851 begann, den Chor der Kirche zu erweitern, führte ein 
ſchismatiſcher Grieche darob Klage beim Paſcha, und wenn 
dieſer dem Biſchofe nicht geneigt geweſen wäre und der Biſchof 
den Griechen nicht durch Geld zum Schweigen gebracht hätte, 
wären jedenfalls neue Unruhen ausgebrochen. Den Thurmbau 
aber und das Aufhängen und regelmäßige Läuten der Glocke 
ließ man ohne Widerſpruch geſchehen, obſchon die Türken ſonſt 
die Glocken nicht ausſtehen können. Die Religionsfreiheit war 
alſo im Jahre 1858 erobert. 8 

Migr. Canova ging nun einen Schritt weiter. Nach Voll: 
endung des Chores der Kathedrale eröffnete er eine Geſang⸗ 
und Muſikſchule und berief P. Dominikus Martelletti, O. P., 
welcher die erſte Orgel aufſtellte und mit ihren Klängen viele 
Türken und Schismatiker in die Kirche zog. In der biſchöf⸗ 
lichen Wohnung gab er wiederholt Geſangsconcerte, bei denen 
ſelbſt der Paſcha und der ſchismatiſche Biſchof erſchienen. 
Auch auf den Dörfern trugen die Klänge des Harmoniums 
viel zur Hebung des Gottesdienſtes bei. — Im Jahre 1861 
wurde, ohne bei der Regierung auch nur um Erlaubniß einzu: 
kommen, die alte Kathedrale niedergeriſſen und durch eine 
neue dreimal größere und bedeutend ſchönere erſetzt. Sodann 
ließ der Biſchof ein zweites Mal alle Dorfkirchen verſchönern, 


erweitern und aus dauerhafterem Material ausführen; ebenſo 
baute er beſſere Prieſterwohnungen. Die von ihm gegründete 
Knabenſchule, die erſte, welche Philippopel ſah, fing an zu eng 
zu werden. Er ſelbſt und ſein unzertrennlicher Gehilfe, P. Fran⸗ 
ziskus von Villafranca (jetzt Mſgr. Raynaudi), ertheilten den 
Unterricht. Sobald ſeine Mittel es erlaubten, erweiterte er die 
Schule und ſtiftete ein Kapital zum Unterhalte eines Lehrers 
und einer Lehrerin. Im Jahre 1863 berief er die Patres Aſſum⸗ 
tioniſten und übergab ihnen die Knabenſchule. Dann baute er 
ein Kloſter und führte in dasſelbe im Jahre 1866 die Joſephs⸗ 
Schweſtern ein, welche die Mädchenſchule übernahmen. Im 
gleichen Jahre ging er zu Gott, der ihm gewiß für ſeine apoſto⸗ 
liſchen Arbeiten einen reichen Lohn zumaß. 

P. Franziskus Dominikus Raynaudi, der 25 Jahre hindurch 
an der Seite des Verſtorbenen gekämpft hatte, war zu deſſen 
Nachfolger im biſchöflichen Amte auserſehen. Als Apoſtoliſcher 
Vikar führte er das Unternehmen Mſgr. Canova's muthig weiter. 
Zunächſt errichtete er eine Pflanzſchule des Clerus unter den 
Bulgaren; dann gründete er das erſte Waiſenhaus und ein 
Spital und übergab beide Anſtalten eingeborenen Tertiar⸗ 
ſchweſtern, deren Regeln er verfaßt hatte. Schon oben wurde 
bemerkt, daß in den Chriſtengemeinden zahlreiche Jungfrauen 
entſchloſſen ſind, das Gelübde der Keuſchheit abzulegen, obſchon 
ſie nicht in ein Kloſter eintreten, ſondern in den Familien 
bleiben. Migr. Raynaudi faßte nun den Plan, aus dieſen 
gottgeweihten Jungfrauen einige auszuwählen, welche nach Art 
der Barmherzigen Schweſtern ſich dem Waiſenhauſe und Spitale 
widmen würden. Er gab ihnen die Regeln des Dritten Ordens 
vom hl. Franziskus und weiſe Anordnungen für das gemein⸗ 
ſchaftliche Leben und für den Waiſen- und Krankendienſt. Es 
iſt geradezu erſtaunlich, wie viel Gutes dieſe Schweſtern in 
den verfloſſenen 30 Jahren gewirkt haben. Hoffentlich wird es 
möglich ſein, dieſe Anſtalt mit der Zeit ſo zu erweitern, daß 
ſie Schweſtern für die Waiſenhäuſer, Spitäler und Mädchen⸗ 
ſchulen der ganzen Miſſion liefern kann. 

In der Folge erhielt Mſgr. Raynaudi in Anbetracht feines 
Alters und ſeiner Mühen im Jahre 1880 in Migr. Robert 
Menini, ebenfalls aus dem Kapuzinerorden, einen Coadjutor. 
Dieſem übertrug er im April 1885 das Amt des Apoſtoliſchen 
Vikars, verließ aber den Boden nicht, den er 45 Jahre lang 
im Schweiße ſeines Angeſichtes bearbeitet hatte. Msgr. Menini 
erbaute das neue Seminar, das unter Leitung tüchtiger Pro⸗ 
feſſoren für die Zukunft der Miſſion das Beſte hoffen läßt. 
Es handelt ſich nun darum, die Schulen, die Waiſenhäuſer und 
Spitäler zu vergrößern, und gewiß wird die göttliche Vor⸗ 
ſehung uns die Mittel hierzu in irgend einer Weiſe gnädig er⸗ 
öffnen. 

Aus dem Mitgetheilten geht hervor, daß unſer hochw. P. Ge— 
neral die Miſſion in einem recht blühenden Zuſtande traf. Gott 
allein ſei die Ehre! Er ſandte mit reicher Liebe ausgerüſtete 
evangeliſche Arbeiter; er gab ihnen Geduld und unerſchütter— 
lichen Muth; in Kraft ſeines Segens vollbrachten ſie das Gute, 
was geſchehen iſt. Möge ſeine Gnade den Erfolg befeſtigen 
und auch in gegenwärtiger Stunde uns beiſtehen, da das Schisma 
alles aufbietet, um die Katholiken von der römiſchen Einheit 
zum flaviſchen Abfall hinüberzuziehen!“ 


Corea. 


Neue Prüfungen. Schreiben des hochw. Herrn Blane, 
Apoſtoliſchen Vikars von Corea, an die Directoren des Pariſer 
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Seminars der auswärtigen Miſſionen, datirt Söul, den 
20. Februar 1887. „Während wir uns in der Hauptſtadt des 
Friedens und großer Toleranz erfreuen, ſind unſere Chriſten 
anderwärts Bedrückungen und Mißhandlungen jeder Art aus⸗ 
geſetzt. So dauert im Südweſten, in der Provinz Tjyen⸗la⸗to, 
ſchon ſeit dem vergangenen Herbſt die Verfolgung in drei Prä⸗ 
fecturen ununterbrochen fort. 

Im Südoſten (Kyeng⸗ſyang⸗to) iſt eine viel ernſtere Wen⸗ 
dung eingetreten. Zu Tai⸗Ku, dem Hauptorte dieſer Provinz, 
iſt die Chriſtengemeinde, welche bereits zwei- bis dreihundert 
Neubekehrte zählte, völlig vernichtet. Durch ihren Eifer und 
ihre gegenſeitige Liebe hatten ſich die dortigen Chriſten unter 
ihren coreaniſchen Brüdern einen guten Ruf erworben. Mehrere 
von ihnen waren zudem durch ihre Rechtlichkeit und ihren aus⸗ 
dauernden Fleiß zu einem ge⸗ 


andere. Der Mandarin erſchrak über die große Zahl der 
Namen und ſchickte den Angeklagten vor das Tribunal des 
Statthalters. Dieſer ließ ihn in das Gefängniß für Diebe 
einſperren. Der Befehl, die Chriſten zu verhaften, iſt zwar 
augenblicklich noch nicht erlaſſen, aber die Gefahr iſt doch ſo 
groß, daß faſt alle die Flucht ergriffen haben; ihre Häuſer 
werden geplündert. Was mich betrifft, ſo bin ich entſchloſſen, 
nicht zu weichen, ſondern meine Verhaftung abzuwarten.“ 
Zwei Tage ſpäter, am 7. Februar, gingen mir von dem: 
ſelben Miſſionär folgende Nachrichten zu: a 
„Die Verfolgung wird allgemeiner; der gefangene Chriſt iſt 
von neuem verhört worden, hat weitere Angaben gemacht, und 
es iſt Befehl gegeben, alle bekannt gewordenen Chriſten in Haft 
zu nehmen. Da die Männer größtentheils geflohen ſind, ſo 
ſperrt man zahlreiche Frauen in 


wiſſen Wohlſtande gelangt. 


das Gefängniß für Diebe ein.‘ 


Nun iſt aber auf dem ſo armen 


Herr Robert erſucht mich 


Corea für die Leute der niedern 


dringend, Schritte zur Rettung 


Volksklaſſe nichts gefährlicher, 


ſeiner Chriſten zu thun; auch 


als der Ruf der Wohlhaben⸗ 


aus den anderen Provinzen 


heit. Iſt man obendrein als 
Chriſt bekannt, ſo glauben alle 
heidniſchen Nachbarn, die ſich 
im Beſitze einiger Macht wiſ—⸗ 
ſen, ein natürliches Recht auf 
freiwillige oder erzwungene 
Theilung zu haben. So äußerte 
ſich einer dieſer Herren bezüg⸗ 
lich eines chriſtlichen Dorfes: 
„Wir wiſſen wohl, daß jene 
Leute Chriſten ſind; aber wir 
werden ihnen erſt einen Beſuch 
abſtatten, wenn ſie ſich einmal 
zu einigem Wohlſtande empor⸗ 
geſchwungen haben.“ Das iſt 
auch der Grund der gegenwär⸗ 
tigen Verfolgung. Herr Robert 
theilte mir unter dem 5. Februar 


richtet man dieſelbe Bitte an 
mich. Bis jetzt ſind leider alle 
meine Bemühungen fruchtlos 
geblieben. Wir ſtehen freilich 
in freundlichen Beziehungen zu 
den verſchiedenen auswärtigen 
Conſuln, welche hier in Säul 
wohnen; aber ſobald es ſich 
um Hilfe in den Angelegen⸗ 
heiten der Chriſten handelt, 
beklagt man unſer Loos, tröſtet 
uns mit der Ausſicht auf ein 
baldiges Ende der mißlichen 
Lage und bedauert, unmöglich 
etwas zu unſeren Gunſten thun 
zu können. i 

Im Laufe von vier Mo: 
naten haben wir nicht einmal 


folgende Einzelheiten darüber 


die Freilaſſung eines unſerer 


mit: 


Zöglinge erwirken können, der 


„In Tai⸗Ku iſt ſoeben eine 
Verfolgung ausgebrochen. Ein 
Chriſt, Namens Sye⸗mun⸗e, 
hatte ſich geweigert, an den 
abergläubiſchen Gebräuchen, 
die beim Beginn des neuen 
Jahres ſtattfinden, theilzu⸗ 
nehmen. Daraufhin hat ihm einer ſeiner Verwandten, der beim 
Criminalgericht angeſtellt iſt, ſeine ganze Habe geraubt. Dieſer 
Beamte iſt, nebenbei bemerkt, einer der größten Diebe von Tai⸗ 
Ku und als ſolcher allgemein verhaßt und verabſcheut. Sye⸗ 
mun⸗e war Willens, beim Mandarin Beſchwerde zu führen; 
aber ſein Gegner wußte ihm zuvorzukommen und ſelbſt ſeine 
Verhaftung zu bewirken. 

Es wurden bei ihm ein Crucifix und chriſtliche Bücher ge⸗ 
funden; mehr brauchte es nicht. Man nahm ihn ins Verhör 
und ſuchte ihn mit Gewalt zur Angabe anderer Chriſten zu 
bewegen. Es gelang leider nur zu gut. Der Katechiſt Auguſtin, 
ein Bruder des Gefangenen, und die angeſehenſten Chriſten der 
Stadt kamen zuerſt auf die Liſte; dann auch ich und viele 


Die Muttergottes⸗Kapelle zu Matarieh. 


auf der Rückkehr von Pinang 
in einer Hafenſtadt verhaftet 
wurde, weil er keinen Paß hatte. 
Sie können ſich denken, wie 
ſehnlich wir daher der Ankunft 
eines Vertreters von Frankreich 
entgegenharren; ſeine Anwe⸗ 
ſenheit würde für uns eine mächtige Stütze ſein. Unſere gegen⸗ 
wärtige Lage iſt deshalb ſo mißlich, weil wir der coreaniſchen 
Regierung wohl bekannt, aber nicht von derſelben aner⸗ 
kannt ſind und daher in keinen officiellen Verkehr mit ihr 
treten können.“ N 


Annam. 


NN . 


Tongking. Eine neue ſchwere Heimſuchung, eine drückende 
Hungersnoth, iſt über die ſchon ſo hart geprüften Vikariate 
von Süd⸗ und Weſt⸗Tongking hereingebrochen. Der hochw. 
Herr Pineau, Apoſtoliſcher Vikar von Süd⸗Tongking, richtete 
darüber vor kurzem die folgenden Zeilen an Herrn Mollard, 
den Obern des Pariſer Seminars der auswärtigen Miſſionen: 


der Reis nicht fo 
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„Theilen Sie denen, die ſich für uns intereſſiren, mit, daß 
das Blut unſerer Chriſten, welches ſeit einem Jahre in Strömen 
vergoſſen wurde, bereits den Boden, der es aufgenommen, be- 
fruchtet hat. Zwei heidniſche Dörfer, Hoa-lüat und Dong:ai, 
welche zur Zeit der Verfolgung wenigſtens 1100 Chriſten hin— 
gemordet haben, bitten jetzt um die Taufe, 

Auch die Stäm⸗ 
me von Laos ver⸗ 
langen trotz der 
daſelbſt noch herr⸗ 
ſchenden Unruhen 
von mir einen Miſ⸗ 
fionär, der ihnen 
das Evangelium 
verkündige, und 

wünſchen durch 


Wir bedürfen, wie Sie ſehen, recht ſehr des Gebetes, damit 
der liebe Gott endlich beſſere Tage anbrechen laſſe; aber es 
iſt auch unſer dringendes Verlangen, daß uns reichliches Almoſen 
zugehe, um ſo viele Schäden auszubeſſern.“ 

Aehnlich berichtet der Apoſtoliſche Vikar von Weſt-Tongking, 
der hochw. Herr Puginier, über die in feinem Vikariate herr: 
ſchende Hungers⸗ 
noth; auch er bit⸗ 
tet inſtändig um 
milde Gaben. 

Der Hilferuf, 
welchen die Ober⸗ 
hirten der hart bes 
drängten Vikariate 
an die Chriſten in 
Europa richten, 


meine Vermittlung 


wird gewiß auch 


ſich unter die Schutz⸗ 


bei den Leſern der 


hoheit Frankreichs 


„Katholiſchen Miſ⸗ 


zu ſtellen. Das 


ſionen“ williges 


find unſere Hoff⸗ 


Gehör finden. 


nungen. 


Wenn auch ihre 


Aber die Hun⸗ 


Opferwilligkeit 


gersnoth iſt furcht— 


von manchen Sei⸗ 


bar. Seit Men⸗ 


ten in Anſpruch 


ſchengedenken war 


genommen iſt, ſo 


theuer. Faſt jeden 
Tag ſehe ich einige 
Unglückliche vor 
Entkräftung vor 
meiner Thüre zu 
Boden fallen. Un⸗ 
ſere Mittel ſind 
völlig erſchöpft; 
wir ſind außer 
Stande, noch etwas 
zu thun. Iſt es 
Ihnen irgendwie 
möglich, ſo kommen 
Sie uns doch zu 
Hilfe! Was unſere 
Lage noch ſchreck⸗ 
licher macht, iſt der 
Umſtand, daß un⸗ 
ſere armen Chriſten 
ihre Häuſer noch 
nicht verlaſſen dür⸗ 
fen, um ihren klei⸗ 


wird doch die chriſt— 
liche Liebe ſo viele 
Unglückliche nicht 
unthätig ihrem 
harten Looſe preis⸗ 
geben, ſondern im⸗ 
mer noch Mittel zu 
finden wiſſen, zur 
Linderung derſel— 
ben beizuſteuern. 


China. 


Apoſtol. Vi- 
Rarinat Schenſi. 
Aus dieſem den 
Franziskanern an⸗ 
vertrauten Arbeits⸗ 
felde erhalten wir 
von einem deut⸗ 
ſchen Miſſionär, 
dem hochwürdigen 
P. Athanaſius 
Götte, O. S. F., den 


nen Handel zu trei⸗ 
ben und ſich Reis 


folgenden Brief, 


datirt Parr⸗ko⸗ 


zu verſchaffen; ſie 
können noch nicht 
frei umhergehen. 
Die von meinem Vorgänger, dem hochw. Herrn Croce, be: 
gonnene Kirche, mein Prieſter- und mein Knaben-Seminar 
bleiben unvollendet; auch iſt noch nicht abzuſehen, wann es mir 
möglich ſein wird, ſie zu Ende zu führen. Infolge der herrſchenden 
Hungersnoth würde es uns ein Leichtes ſein, Tauſende von 
Kindern aufzunehmen, wenn wir ſie nur ernähren könnten. 


Altarbild in der Kapelle von Matarieh. 


tcang, 8. Juni 
1886: „Im Mo⸗ 
nat Januar be 
ginnt der Miſſionär ſeine apoſtoliſche Rundreiſe, die gerade 
mit dem 31. December ſchließt, damit er am 1. Januar 
wieder von neuem anfangen kann. Ich habe jetzt im ganzen 
22 Stationen mit 2800 Chriſten zu beſorgen; dabei hat mein 
Gebiet eine Länge von 8 Stunden bei einer Breite von 
7 Stunden. Iſt die Miſſion an einem Orte beendet, dann 
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geht es ſofort zu Wagen, zu Pferd oder zu Fuß weiter. Na⸗ 
türlich muß man bei ſolchen Ausflügen ſtets alle ſeine Hab⸗ 
ſeligkeiten mit ſich führen; denn in keiner Miſſion finden ſich 
die für den Gottesdienſt nöthigen Geräthe; oft findet ſich nicht 
einmal ein Bett oder ein Stuhl zum Ausruhen. Eine Kapu⸗ 
zinerzelle iſt nicht ſo arm wie das Zimmer eines Miſſionärs 
in China; doch darüber ſetzt man ſich leicht hinweg. Das 
einzige, was ein Prieſterherz empfindlich berührt, iſt der Um⸗ 
ſtand, daß der liebe Gott keine geziemende Wohnung hat, ja, 
daß der göttliche Heiland beim heiligen Opfer ſich an Orte be⸗ 
geben muß, die eher zum Stalle als zur Kirche geeignet ſind. 
In meiner ganzen Miſſion habe ich nur 5 anſtändige Ka⸗ 
pellen; meiſtens muß ich die Miſſionen in einem chriſtlichen 
Hauſe abhalten. Nun kommt es aber oft vor, daß vor Beginn 
der heiligen Meſſe erſt Kühe und Pferde aus dem Raume enk⸗ 
fernt werden müſſen, der zugleich als Wohnzimmer und Stall 
dient. Aus dieſem Umſtande ergibt ſich leicht, wie nothwendig 
der Kirchenbau hier wäre, aber leider fehlen uns dazu die 
Mittel. Durch viele, viele Bettelbriefe bin ich endlich in den 
Beſitz von 1000 Mark gekommen und habe im Vertrauen auf 
weitere Hilfe den Bau einer 100 Fuß langen und 50 Fuß 
breiten Kapelle in Angriff genommen. Das Kirchlein ſoll dem 
hl. Joſeph gewidmet ſein, da ihm zu Ehren in Schenſi noch 
kein beſonderes Heiligthum beſteht. Dafür habe ich aber auch 
dem Nährvater unſeres Herrn empfohlen, die Barmherzigkeit 
wohlhabender Chriſten nach meiner Miſſion zu lenken. Vor 
ungefähr drei Wochen erhielt ich auch ſchon aus Amerika 
150 Dollars mit dem Verſprechen weiterer Unterſtützung. Faſt 
immer, wenn ich in der größten Noth bin, hilft mir St. Joſeph. 
Die Zuverſicht auf den Beiſtand des lieben Heiligen hat mich 
dieſes Mal geradezu ſo verwegen gemacht, daß ich bei einem 
wohlhabenden Manne 1500 Mark aufnahm mit dem Verſprechen, 
im Monat März folgenden Jahres die Schuld zu tilgen. Ich 
bin feſt überzeugt, daß ich noch vor Ablauf des Termins meiner 
Verpflichtung nachkommen kann. Der Kirchenbau iſt hierzu: 
lande ſehr ſchwer. Die Chineſen wiſſen nur mit Lehmſteinen 
umzugehen; heißt es gar eine Mauer höher als 30—40 Fuß 
zu erbauen, dann find fie völlig rathlos. Somit iſt der Mif- 
ſionär gezwungen, den Plan zu entwerfen und als Baumeiſter 
die Ausführung zu leiten. — Außer der St.-Joſephskapelle 
will ich auch noch ein Kirchlein zu Ehren der ſchmerzhaften 
Mutter errichten, und zwar gerade an einem Orte, wo der 
Teufel in letzter Zeit ſein Unweſen trieb. Die Sache verhält 
ſich alſo: Namentlich auf einer Station Namens Pehzfe-tfun 
hatte unſere heilige Religion in den letzten Jahren nicht unbe⸗ 
deutende Fortſchritte gemacht, was natürlich dem Teufel nicht 
gleichgiltig jein konnte. Der Feind alles Guten ſann daher 
auf Mittel, den völligen Triumph des Kreuzes Chriſti zu hin⸗ 
dern oder doch wenigſtens die Zahl der Gläubigen zu verringern. 
Ein Bach, der in der Nähe unferer Miffion vorbeifließt, ſollte 
dem Teufel zur Ausführung ſeines Planes dienen. Ein ganz 
natürliches Ereigniß, welches der Aberglaube der Chineſen als 
etwas Uebernatürliches anſah, bot die Veranlaſſung. Das 
ſtarke Gefälle des Bergbaches hatte eine Felſenritze ausgewaſchen; 
ein kleiner Theil des Waſſers ſickerte in Folge deſſen durch das 
Geſtein und quoll auf der andern Seite nahe bei unferer Miſ⸗ 
ſion aus dem Boden. Natürlich war dieſes Quellwaſſer klarer 
und kühler als das des Baches. Im Auguſt, da es ſehr heiß 
war, kam ein Bewohner des Dorfes an der bisher unbeachteten 
Quelle vorüber. Von Leibſchmerzen und Durſt zugleich geplagt, 


trank der Mann. Zu Hauſe angelangt, fühlte er ſeine Schmmer⸗ 


zen gelindert und begann alsbald, das Waſſer als ‚Shen-fwei‘ 
(Geiſteswaſſer) zu rühmen und deſſen heilkräftige Wirkung be⸗ 
kannt zu machen. Sofort ſtrömten die Heiden in Menge herbei, 
um dem Geiſte, der ſich hier geoffenbart, ihre Verehrung zu 
bezeugen. In kurzer Zeit mehrten ſich die Pilger zu dem 
Wunderborne; jeder wollte von irgend einem Uebel befreit fein. 
Zu dieſem Zwecke legten die abergläubiſchen Leute ein Stück 
Papier auf einen Stein und warfen beides ins Waſſer; bald 
tauchte erſteres wieder auf, angefüllt, wie die Chineſen wähnten, 
mit wirkſamen Arzneien. Nun wurde der Entſchluß gefaßt, 
an dieſer Stelle einen Götzentempel zu errichten. Um die Bau⸗ 
ſumme zu beſchaffen, wurde jeder Becher des heiligen Waſſers 
nur noch um den Preis von 4 Pfennig verabreicht. Oefters 
kam ich des Weges, wenn man dieſen Unfug trieb, und jedes: 
mal ergriff mich ein heiliger Zorn; nur mit Mühe konnte ich 
mich enthalten, das Haus zu zerſtören, in dem Tag und Nacht 
Beelzebub zu Ehren Lichter und Lampen brannten. Nun wird 
es auch nicht mehr lange dauern, bis ſich der Tempel erheben 
wird. Seit 10 Monaten währt ſchon der ſchmähliche Betrug; 
hat ſich auch der erſte Eifer etwas gelegt, ſo gibt es doch noch 
ſehr viele, die daran glauben. Um wenigſtens etwas gegen 
dieſen Teufelscult zu thun, habe ich das heilige Oſterfeſt mit 
größtmöglicher Pracht gefeiert. Das war ein ſchöner Tag! 
Von nah und fern waren meine Chriſten herbeigeeilt; über 
1000 Erwachſene, die Kinder nicht gerechnet, waren zur Stelle. 
Das Kirchlein konnte kaum die Hälfte faſſen. Bei der heiligen 
Conſecration war mein Herz ſo voll, daß ich mich der Thränen 
nur mit Mühe erwehren konnte. Ueber 300 nahten ſich dem 
Tiſche des Herrn. Es war das der ſchönſte Tag, den ich ſeit 
4 Jahren in China erlebte. Jetzt handelt es ſich darum, Mittel 
und Wege zu finden, um an dieſem Orte eine ſchöne Kirche 
zu bauen. Ich könnte es wirklich nicht mehr länger anſehen, 
wenn der Herr Himmels und der Erde mit unſerem arm⸗ 
ſeligen Kapellchen hinter dem Satan zurückſtehen ſollte. Hätte 
ich nur 3—4000 Mark, jo wollte ich der ſchmerzhaften Mutter 
ein ſchönes Kirchlein bauen. Vielleicht finden ſich unter den 
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ſie unſere Noth rühren und der Eifer für die Ehre Gottes 
beſtimmen, uns zu helfen.“ 


Südafrika. 


Apoſtol. Vräfectur Hambeſi. Aus der neugegründeten 
Station Keiland, worüber S. 90 berichtet wurde, ſchreibt 
P. Torrend 8. J. unter dem 10. Februar d. J. wie folgt: 


Bei Ihrem Intereſſe für unſere Miſſion werden Ihnen 


einige Mittheilungen über den Aufenthaltsort, an dem ich mich 
ſeit einem Monat befinde, nicht unwillkommen ſein. 

Bis ein anderes Haus hergerichtet ſein wird, bewohnen wir 
— der hochw. P. Fraſer, der Obere der Station, Br. de Sa⸗ 
deleer und ich — je eine Kaffernhütte. Die des Br. de Sadeleer 
wird zugleich als Vorrathskammer, die meinige als gemein⸗ 
ſchaftliches Eßzimmer benutzt. Eine vierte dient als Kapelle 
und Schule. Der liebe Gott iſt doch unendlich gut und herab⸗ 
laſſend, indem er uns tagtäglich in einer ſo elenden Wohnſtätte 
beſucht. 

Eine kurze Beſchreibung meiner Hütte, die als die beſte 
gilt, wird Ihnen zugleich eine Vorſtellung von den Ba 
geben. 


re 


einfach: 


Weiber. 


Nachrichten aus den Mifftonen. 
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Sie iſt 2 m hoch, hat einen Umkreis von 3½ m und iſt 
aus Stangen, die nebeneinander in den Boden geſteckt und von 
innen und außen mit einem Lehmbewurf überdeckt ſind, zuſammen⸗ 
gefügt. Das Dach beſteht aus einigen Grasbündeln, die eine 
Kuppel bilden. Bei jedem Regen fallen die Tropfen auf mein 
Bett, meine Bücher und den Tiſch. Der Eingang iſt ebenſo 
eine niedrige Oeffnung, ohne Thüre. Die Fenſter end» 
lich find durch zwei kleine Löcher vertreten. Dieſe find fo ans 
gebracht, daß zwiſchen ihnen und der Thüröffnung Luftzug 
hervorgerufen wird. So iſt meine Hütte, und ſo ſind die 
Kaffernhütten der Umgegend. 

Sie müſſen jedoch berückſichtigen, daß wir hier nicht in 
Holland ſind; die Temperatur iſt gemäßigt, wenigſtens haben 
wir keine große Kälte; eher werden wir zuweilen von zu ſtarker 
Hitze beläſtigt; die beſtändige Zugluft iſt daher nicht ſo gefähr⸗ 
lich, wie es auf den erſten Blick den Anſchein hat. Ich finde 
ſogar den Mangel einer Thüre an meiner Hütte ſo vortheilhaft, 
daß ich mich deshalb gar nicht nach der neuen, im Bau be— 
griffenen Wohnung ſehne. Zudem bringt mir derſelbe den 
weiteren Nutzen, daß ich oft von Kaffern beſucht werde und ſo 
Gelegenheit habe, ihre Sprache zu lernen und ihnen Unterricht 
zu ertheilen. 

Soeben noch hatte ich eine Unterhaltung mit einem Greiſe, 
der mich ſchon ſieben- oder achtmal mit ſeinem Beſuche erfreut 
hat. Er heißt Saliva. Früher war er einer der Räthe und 
Officiere Kreli's, zur Zeit, als dieſer den Engländern ziemlich 
viel zu ſchaffen machte. Er hat vier Frauen: ein Beweis, daß 
er begütert iſt; denn jede derſelben hat ihn etwa 20 Kühe oder 
Ochſen gekoſtet. Gerade dieſe Unſitte, viele, theuer gekaufte 
Frauen zu haben, macht unſere Miſſion ſo ſchwierig. Die 
Kaffern ſchätzen den Reichthum jemandes nach der Zahl ſeiner 
In der heutigen Unterhaltung habe ich Saliva nun 
einmal auf das Kapitel der Vielweiberei gebracht. 

Als ich ihm vorhielt, was der göttliche Heiland ſelbſt den 
Juden ſagte, daß der liebe Gott dem erſten Menſchen nicht 
zwei oder drei Frauen, ſondern nur eine gegeben habe, ſchien 
der arme Mann wie auf glühenden Kohlen zu ſitzen. Um 
ſeine Verlegenheit und den Eindruck, welchen dieſe Wahrheit 
auf ihn machte, zu verbergen, gab er ſich den Anſchein, als ob 
er ſeine ganze Aufmerkſamkeit einem Gegenſtande außerhalb 
der Hütte zuwende. Ich wollte ihm jedoch von der vollen 
Wahrheit nichts vorenthalten, damit, wenn es Gott einmal ge: 
fällt, die Gnade in ihm wirken zu laſſen, nicht etwa Unkennt⸗ 
niß ihr hindernd im Wege ſtehe. Als ich geendet hatte, nahm 
der alte Saliva das Wort. Mit dem größten Nachdruck ver⸗ 
ſicherte er, daß er jedes meiner Worte glaube und Gott bitten 
werde, ihm ſeinen Willen klar zu erkennen und zugleich den 
Muth zu geben, ihn zu vollbringen. „Ich habe dir eine Frage 
vorzulegen 5 fügte er dann bei. „Du mußt wohl wiſſen, daß 
wir Kaffern, wie wir jetzt ſind, gerne bei jeder Gelegenheit 
unſere Abhängigkeit von Gott anerkennen. Wenn jemand eine 
lange Reiſe unternehmen will, ſpricht er zu Gott: Mein 
Vater, wende dein Auge nicht von mir! Wenn einer in einem 
dichten Wald arbeitet, ſo fürchtet er ſich nicht, ſondern blickt 


zu Gott auf und ſagt: Mein Vater, ich weiß, daß du dein 
Auge auf mich gerichtet hältſt! — und wenn jemand in dunkler 
Nacht auf unbekannten Wegen geht, und auch, wenn er den 
Blitz herniederfahren ſieht, oder den Donner rollen hört, ſo 
bleibt er ohne Furcht, indem er wiederum ſpricht: Mein 
Vater, du blickſt auf mich herab! Wenn dem fo ift,‘ fo 
ſchloß er, ‚glaubſt du dann, daß Gott, der fo gut iſt, uns 
weniger liebt, als wir ſelbſt ihn lieben? Und wenn er uns 
liebt, wie iſt es dann möglich, daß er uns dieſe wichtige 
Wahrheit, von der du geſprochen haſt, nicht zu erkennen ge⸗ 
geben hat?“ 

‚Siehe,‘ erwiederte ich, das iſt gerade der Grund, weshalb 
der gütige Gott uns zu euch ſandte. Er weiß, daß ihr ihn 
liebt, oder wenigſtens zu lieben wünſcht. Darum wollte er 
nicht mehr dulden, daß ſo viele von euch nicht den Weg gehen, 
der zum ewigen Glück führt, ſondern den, welcher zum Ver: 
derben leitet. Und darum hat er unſere Schritte hierher ge⸗ 
lenkt, noch gerade früh genug, um dich von jenem verkehrten 
Wege zurückzurufen und zu einem neuen Leben zu erwecken 
durch den Empfang der heiligen Taufe, welche das Mittel 
dazu iſt.“ 

„Das iſt wahr, 
uns geſandt.“ 

Ich fürchtete beinahe, meinem alten Freunde et was zu ſtark 
zugeſetzt zu haben. Am Ende der Unterhaltung bemerkte ich 
jedoch, daß nichts zu fürchten ſei; denn er bat mich inſtändiger 


antwortete er, ‚deshalb hat Gott euch zu 


denn je, ich möge ihn doch wiſſen laſſen, wann er zu mir 
kommen dürfe; ſo oft ich nur Zeit habe, wolle er mich be— 
ſuchen. 


Schon an drei Sonntagen haben wir die Hütte, welche als 
Kapelle und Schule dient, den Leuten der Umgegend zum Be— 
ſuche geöffnet. Vor dem erſten Sonntag brachten die Schul⸗ 
kinder uns eine Menge Blumen, die fie in den Büſchen ge: 
pflückt hatten und mit denen wir den Altar ſo hübſch als mög⸗ 
lich zierten. Das erſte Mal waren außer den Kindern etwa 
15 Erwachſene in der Kapelle. P. Fraſer hielt einen Unter: 
richt über das Ziel und Ende des Menſchen. Derſelbe machte 
auf die Leute einen guten Eindruck. 

Am folgenden Sonntag zählten wir zwanzig, am dritten 
über dreißig Zuhörer. Ihre Zahl würde größer geweſen ſein, 
wenn der hohe Waſſerſtand des nahen Kei-Rivers die am jen⸗ 
ſeitigen Ufer wohnenden Kaffern nicht abgehalten hätte, herüber⸗ 
zukommen. 

Ich habe geſucht, den Schulkindern einige Liedchen in der 
Kaffernſprache beizubringen, Liedchen, in die ich die Hauptwahr⸗ 
heiten des Glaubens, vor allem das Leben, den Tod und die 
Auferſtehung des göttlichen Heilandes einflocht. Schade nur, 
daß wir nicht ein kleines Harmonium haben, um dem guten 
Willen unſerer jungen, ſchwarzen Sänger etwas zu Hilfe zu 
kommen. 

Im allgemeinen ſcheint es den Kaffern dieſer Gegend nicht 
an Faſſungskraft zu gebrechen. 

Ich ſchließe, indem ich uns und alle unſere armen Schwarzen 
Ihrem Gebete empfehle.“ 


Miscellen. — Für Miſſionszwecke. 


Miscellen. 5 


Die Muttergottes kapelle zu Matarieh bei Kairo. Unſeren 
Leſern werden die intereſſanten Schilderungen P. Julliens S. J. 
über den Balſamgarten von Matarieh noch in Erinnerung ſein, 
in welchem, der frommen Ueberlieferung zufolge, die ſeligſte 
Jungfrau mit dem göttlichen Kinde und dem hl. Joſeph auf 
der Flucht nach Aegypten verweilt haben fol (vgl. Jahrg. 1883, 
S. 234). In einem uralten Kirchenkalender der Kopten findet 
ſich ſchon die Angabe, daß an dieſer Stelle eine Kirche ſtand. 
Zum 8. des koptiſchen Monats Baune (etwa unſer Juni) heißt 
es in dieſer von Biſchof Michael von Melige verfaßten Schrift: 
„Kirchweihfeſt der Kirche der Jungfrau und Gottesmutter zu 
Matarieh außerhalb der Mauern von Kairo, wo die jungfräu⸗ 
liche Mutter auf der Flucht nach Aegypten mit ihrem gött⸗ 
lichen Sohne und ihrem Gemahl wunderbar eine Quelle ſüßen 
Waſſers entſpringen ließ.“ Es hat alſo in den erſten chriſt⸗ 
lichen Jahrhunderten bei der wunderbaren Quelle im Balſam⸗ 
garten eine Kirche geſtanden, und dieſelbe muß viel beſucht ge- 
weſen ſein, da die Kopten jährlich das Feſt ihrer Einweihung 
feierten. Das Heiligthum wurde beim Einbruche der Moham⸗ 
medaner zerſtört. Schon im 13. Jahrhundert errichteten aber 
die Chriſten an dieſer Stätte abermals eine Kapelle, von 
welcher Brocard in ſeiner „Beſchreibung des Heiligen Landes“ 
ſagt: „Ich habe im Balſamgarten die Quelle geſehen, in welcher 
die heilige Jungfrau oftmals die Windeln des göttlichen Kindes 


wuſch, und die Steine, auf denen ſie dieſelben trocknete. Quelle 
und Steine werden von den Chriſten verehrt. Es ſteht daſelbſt 

ein Kapellchen an der Stelle, wo ſich die heilige Familie auf- 
hielt. Die Sarazenen verehren ſie und unterhalten darin eine 
brennende Ampel.“ Auch das Kapellchen verſchwand und machte 
einem geräumigen Baue Platz, der die wunderbare Quelle ein⸗ 
ſchloß und den Pilgern als Herberge diente; Breydenbach be⸗ 
ſchreibt dieſes Gebäude im Jahre 1484. Fromme Kaufleute 

aus Venedig ſollen die Quelle mit Marmor eingefaßt haben, 
und wenn es die Paſcha erlaubten, habe man die heilige Meſſe 

daſelbſt gefeiert. Zwei Jahrhunderte ſpäter beſchreibt uns der 

holländiſche Maler und Reiſende Cornelius le Bruyn im 

Jahre 1680 in ſeiner „Reiſe in die Levante“ dieſen Bau und 

gibt Abbildungen ſeines Aeußern und Innern. Es iſt ein 

viereckiges Gebäude ohne jeden architektoniſchen Schmuck. Auch 

dieſer Bau wurde zerſtört. Durch die Bemühungen P. Julliens 

iſt nun abermals eine kleine Kapelle, deren Bild wir S. 153 

vorlegen, an dem altehrwürdigen Platze errichtet worden. Der 

Schmuck derſelben iſt ein Altarbild, welches der ſelige P. Beckx, 

General der Geſellſchaft Jeſu, ſchenkte. Dasſelbe ſtellt den 

Augenblick dar, da, der frommen Legende zufolge, das göttliche 

Kind auf die Bitte der ſeligſten Jungfrau die Quelle entſpringen 

läßt (vgl. S. 153). 
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